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And alles half ihnen nichts!
Die am Sonnabend nachmittag 5 Uhr nach dreitägiger heißer

Wahlſchlacht beendete StadtverordnetenNachwahl im Glauchaer
Bezirk hat den Kommunalvereinen dem Bürgerverein für
j2ädtiſche Jntereſſen, dem Haus und Grundbeſitzerverein und
der Beamtenſchaft, die gemeinſam mit ihren Namen die gegne-
riſchen Wahlaufrufe deckten, eine empfindliche Niederlage gebracht.
Doch nein! Der Begriff Niederlage deckt in dieſem Falle das
Weſen der Sache nicht; es war etwas viel Schlimmeres als
eine empfindliche Niederlage; es war eine ſchimpfliche und
ſchmachvolle Blamage, ein Jnſtückeſchlagen, eine Ver
nichtung des politiſchen und moraliſchen Renommees dieſer
Vereine.

Sie hatten ſich die Sache ſo hübſch ausgeklügelt, die Herren
vom „honctten Bürgertum“; ſie hatten den Sieg ſchon ſo ſicher
in der Taſche, und nun iſt's doch wieder ganz anders gekommen!
Zwei große Fliegen glaubten ſie mit einer Klappe ſchlagen zu
können, als ſie auf nichtige, unbeweisbare und unbewieſene
Einwendungen hin die beiden ſozialdemokratiſchen Mandate im
Glauchaer Bezirk für ungiltig erklarten. Daß wohl noch nie-
mals in einer preußiſchen Stadt eine Mehrheit der Stadtver-
ordneten von dem ihr zuſtehenden Rechte, über Giltigkeit oder
Ungiltigkeit der Wahlen zu entſcheiden, einen ſolchen Gebrauch
gemacht hat wie die Stadtverordneten-Mehrheit in Halle, be
drückte die Herren nicht; ſie waren ja niemandem Rechenſchaft
ſchuldig über die Beweggründe ihres Votums; es genügte,
daß ſie die Mandate für ungiltig erklärten, und die beiden
Vertreter der Arbeiterklaſſe lagen wieder draußen. Jrgend
welches finanzielle oder rechtliche Riſiko r die Herren
durch ihre Entſcheidung nicht auf ſich; wohl aber waren ſie,
wenn bei der Nachwahl die Karte günſtig für ſie ſchlug, auf
zwei Jahre zwei läſtige Mahner los das war die eineliege, und ſie konnten Ferner triumphierend ausrufen: „Seht,

ürger von Halle! die Sozi atie verdankte ihren Sieg
im November nur ihrem Terrorismus, der Einſchüchterung der
Wähler, der Beläſtigung und Behinderung unſerer Wahlſchlepper
und anderen unlauteren Mitteln! Diesmal hat unſere gerechte
Sache gefegt: Jhr braucht Euch alſo in Zukunft nur nicht vor
den Arbeitern zu fürchten, und ſtets wird es uns dann ge
lingen, die Umſturzrotte niederzuhalten.“ Das wäre die zweite
Fliege geweſen.Die heilloſe Blamage der Kommunalvereinler und ihrer An

hängſel wird noch verſchärft durch den Umſtand, daß der
Magiſtrat Maßnahmen ergriffen hatte, die einer direkten Be
ünſtigung unſerer Gegner ähnelten wie ein Ei dem andern.
as Ausſuchen einer Schule als Wahllokal, das Poſtieren von

einer reichlichen Mandel Poliziſten vor und in demſelben, die
Siſtierung von Arbeitern, die in durchaus zuläſſiger, ruhiger
Weiſe und viel weniger aufdringlich als die kommunalverein
lichen Schlepper für ihre Kandidaten wirkten, das alles waren
Maßregeln, die gewiß nicht um der bürgerlichen Wähler,
die ſich an der Wahl beteiligten, ergriffen worden ſind, ſondern
die man für nötig hielt, um die angeblichen bei der Wahl im
November vorgekommenen „Ausſchreitungen“ der Arbeiter-
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wähler hintan zu halten. Da wir auch diesmal geſiegt haben,
ſieht der Magiſtrat hoffentlich ein, wie verlogen die gegneriſche
Behauptung von den ſozialdemokratiſchen Ausſchreitungen und
Beläſtigungen geweſen iſt und unterläßt es bei künftigen
Wahlen, eine Polizeimacht aufzubieten, die abſolut nichts
anderes zu thun bekommt, als ſich kalte Füße und kalte Naſen
zu holen, deren An oder Abweſenheit auf den Wahlausfall
nicht den mindeſten Einfluß ausübt, deren Vorhandenſein aber
in den Arbeitern nur den bitteren Groll gegen unſere Stadt-
verwaltung verſtärken und das Gefühl hervorruſen muß, als
ob der Arbeiter ein Verbrecher ſei, der nur durch den Anblick
zahlreicher Helmſpitzen im Banne der Geſetzmäßigkeit gehalten
werden könne.
Es iſt nicht jedermanns Sache, nüchterne Ratſchläge zu be-
folgen. So haben wir auch dem Magiſtrat gegenüber leider
nicht die feſte Zuverſicht, daß er ſich bei ſpäteren Wahlen reſer-
vierter verhalten und beim Ausſuchen des Wahllotals ſowie in
der polizeilichen Ueberwachung desſelben die volle Objektivität
eines Neutralen einhalten wird. Wohl! Mag er thun, was
er nicht laſſen kann. Am Wahlergehniſſe ändert er nichts;das hat die eben vollzogene Wahl gelehrt; wohl aber ſtößt

er ſich dann die Arbeiter immer vor den Kopf, und die
Stunde wird auch für den hieſigen Magiſtrat ſchlagen, in der
er einſehen muß, daß ſelbſt in der kapitaliſtiſchen Staatsordnung

eine Stadtverwaltung nicht ohne ein gewiſſes Maß von Ver
trauen der Arbeiterklaſſe wirken kann, und daß dieſes Ver
trauen wertvoller und beſtändiger iſt als die von Profitſucht
diktierte Anvetterung der Bourgeois.

Die Wahlhandlung ging am Sonnabend in derſelben Weiſe
von ſtatten wie an den beiden Tagen vorher. Jn der erſten
Vormittagsſtunde war der Stimmenzuwachs für beide Parteien
etwa gleich; unſere Gegner traten dann in der elften und

r Stunde lebhafter an, ſo daß ſich unſer Vorſprung
is auf etwa 60 Stimmen verminderte; in der Mittagsſtunde

errangen wir dann wieder ein Mehr von 200 Stimmen und
das vermochten die Gegner nicht wieder auszugleichen, obwohl

fie mit fieberhaftem Eifer arbeiteten, Dutzende von Schleppern
ausſendeten und das Telephon nach allen Richtungen ſpielen
ließen. Der eine bürgerliche Schlepper ſoll ſogar den Säumigen
„einen Gruß vom Herrn Bürgermeiſter“ überbracht und daran
den Wunſch geknüpft haben, der Säumige möge ſofort zur
Wahl gehen und für die gegneriſchen Kandidaten ſtimmen.

Jm ſozialdemokratiſchen Wahlbureau herrſchte dagegen eine
vom blinden Jagen der Kommunalvereinler wohlthuend ab-
ſtechende Ruhe. Nur wenige Parteigenoſſen wurden noch ent-
ſendet, um Säumige aufzuſuchen. Wir konnten uns auf unſere
Reſtanten verlaſſen. Schon um 3 Uhr war unſer Sieg ge-
wiß. Den noch vorhandenen Vorſprung von 150 Stimmen
konnten die erſchöpften Gegner nicht mehr ausgleichen. Ganz
gegen alle Erwartung war in den letzten Stunden die Wahl
auf beiden Seiten eine verhältnismäßig ſchwache. Nach vier
Uhr ſtauten ſich nur noch einige Male kleinere Trupps von
Wählern an, und als es 5 Uhr ſchlug und der Wahlvorſteher
die Wahlhandlung für beendet erklärte, hrauchte kein Wähler
mehr abgefertigt zu werden.

Das Schlußergebnis lautete:

Expechtion Geiststr. 21. Hof part. r

Krüger (Soziald.) 1622 Stimmen auf 6 Jahre,
Thiele (Soziald.) 1619 4

Außerdem erhielt Krüger 6 Stimmen auf 4 Jahre und Thiele
7 Stimmen auf 6 Jahre. Das Minus von 3 Stimmen für
Thiele iſt daraus zu erklären, daß je eine Stimme auf Thielert,
Thielicke und Lippold abgegeben wurden.

Von den Gegnern erhielten:
Beyer 1495 Stimmen auf 6 Jahre
Fräntzel 1493 4

Außerdem wurden 2 Stimmen für Fränkel und je 4 Stimmen
für beide Gegner in verkehrter Folge abgegeben.

Jnsgeſamt wurden demnach abgegeben

1629 ſozialdemokratiſche und
1499 kommunalvereinliche Stimmen.

Das ſind 67 Prozent der in die Wählerliſte eingetragenen
Wähler.

Die Entwickelung des Stimmenverhältniſſes iſt, ſeitdem ſich
die Arbeiterklaſſe an den hieſigen Stadtverordnetenwahlen be
teiligt hat, folgende geweſen:

1893 436 ſoziald., 510 kommunalver. Stimmen
1895: 959 6191897: 1290 13951899: 1364 1499
1901 1589 1422
1902: 1629 1499

Mit der diesmaligen Wahl dürfte das Schickſal des Glauchaer
Bezirks für immer beſiegelt ſein. Während es uns von Wahl
zu Wahl gelungen iſt, mehr Wähler für uns mobil zu machen,
ſtagniert die gegneriſche Stimmenmenge trotz größter An
ſtrengungen. Die Arbeiter werden nicht raſten, das Glauchaer
Viertel zu einem ebenſo feſten Beſitz zu machen, wie es Halle
Nord (Giebichenſtein, Trotha und Kröllwitz) bereits iſt. So
hat ſich der gegen die Wahl vom November eingelegte und von
der Stadtverordneten Mehrheit als berechtigt anerkannte Proteſt
erwieſen als ein Teil von jener Kraft, die ſtets das Böſe will
und doch das Gute ſchafft.

Wenn die Gegner fähig ſind, eine Lehre aus der dies
Wahl zu ziehen, ſo iſt es folgende: Der Arbeiter, den ür
ſich glauben einfangen zu können, war einmal; er i ſt aber
nicht mehr. Der ſozialdemokratiſch geſchulte Arbeiter läßt e
weder durch Drohungen einſchüchtern noch durch gleißneriſche
Verſprechungen oder durch Verunglimpfung ſeiner Kandidaten
beirren. Langſam und nach ſorgfältiger Prüfung iſt ſein
Urteil gereift, und er hält an dieſem feſt, trotz aller Wind-
beuteleien und Finten, die verſucht werden, um ihn umzu
ſtimmen. So bittere Worte der Arbeiter gegen den Magiſtrat
auf der Zunge hatte, als bekannt wurde, daß eine Schule als
Wahllokal auserſehen war, ſo haben doch nur wenige ihrem
Unmut darüber Worte verliehen. Die Arbkiter ließen eben die
ſtumme That ſprechen; ſie grsmn hin und wählten ihre
Vertreter trotz der drei bis fünf Kriminalpoliziſten, die hinter
dem Wahltiſch und trotz der uniformierten Polizeikommiſſare
und Poliziſten, die vor dem Wahltiſch aufgeſtellt waren. Als
aber am Sonnabend die Wahl beendet und das Ergebnis den
in dichten Trupps vor dem Lokal harrenden Arbeitern ver

Nachdruck verboten.

Lotti, die Ahrmacherin.
Erzählung von Marie von Ebner-Eſchenbach.
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Gottfried gab ihr, etwas zerſtreut, in allem recht, ſprang aber
plötzlich von dem Gegenſtand ihres Geſpräches ab, und ſagte
„Findeſt Du es nicht verwegen von ihm, ja ſehr verwegen, in
ſeinen doch ſchon reifen Jahren ein Mädchen zu heiraten, wie
geſagt, faſt noch ein Kind und ſo wunderſchön!“

„Von ihm Du ſprichſt von Halwig erwiderte
ſie mit einem verweiſenden Blick. Die ſanfte Lotti war gegen
Gottfried ausnahmsweiſe immer ein wenig ſtreng. „Das muß
man wiſſen Reife Jahre? Ach was! Künſtler bleiben
immer jung, nur wir altern, wir Arbeitsleute.“

So hatte ſie vor drei Jahren die Kunde von Hermanns Ver-
hre na aufgenommen und ſeitdem nichts mehr von ihm
gehört.

Und jetzt, nachdem ſie alles verſchmerzt, vieles vergeſſen, kam

ein Bote aus der m J Zeit und weckte ſie aus
ihrer tiefen Ruhe. Sie ſtaunte ſelbſt über die Gewalt des
Eindrucks, den ſie plötzlich empfangen atte über die Pein, die
er verurſachte. Doch verſuchte ſie nicht, ſich ihr zu entziehen,
dazu kannte ſie ſehen gut. Jhre Leiden wollten völlig durch-
lebt ſein, bevor ſie ſterben konnten. Da half kein Wegſchieben,
keine Ueberredungskunſt, ſie forderten ihr ganzes Recht, und
wichen erſt, nachdem es ihnen zu teil geworden.Sie nahm ihre, Arbeit vor. leſen wie immer ſpann
ihr Tagewerk ſich ab. Nachmittags beſuchte ſie Gottfried in
ſeinem Laden. Allein, was ſie auch that und ſprach, unabläſſig
ſummten ihr die Worte: Aus Leichtſinn oder Not“ im Ohr,
und der Gedanke an Halwig verließ ſie nicht eine Sekunde.Sie durchwachte eine böſe Nacht

Am nächſten Morgen kam Gottfried und mahnte ſie noch
einmal, die bei ihr beſtellten Arbeiten dem früheren Meiſter

ſie zu be
heute ſelbſt zu überbringen.

Sie verſprach es, lehnte aber Gottfrieds Antrag,
gleiten, auffallend haſtig ab.

„Wie Du willſt,“ ſagte er und verabſchiedete ſich ohne eine
Spur von Empfindlichkeit.

Sie blickte ihm eine Weile nach. „Der beſte Menſch!“ mur-
melte ſie leiſe vor ſich hin r e ihre Gewohnheit müßig, mit gekreuzten Händen, im Zimmer auf und
ab zu gehen.

Jhre alte Dienerin trat ein und wunderte ſich über die
Maßen, ihre Herrin unbeſchäftigt zu finden. Aber ſie freute
ſich noch mehr, als ſie ſich wunderte. Der Himmel ſelbſt,
meinte ſie, beſchere ihr eine Gelegenheit, ſich ſo recht nach Her
zensluſt über die intereſſanten Neuigkeiten auszulaſſen, die ſie
vom Markte mitgebracht hatte. Leider fand ſie nur geringe
Teilnahme und wurde plötzlich durch die Worte unterbrochen:

„Agnes ich gehe jetzt aus.“
Das war freilich leichter geſagt als gethan. Ausgehen

r 2 die Alte entſetzte ſich über „dieſe Jdee“. Vor dem
r war das Fräulein nie ausgegangen, warum denn heut'!

ie Frage und die ſeltſam forſchende Miene, mit der ſie ge
ſtellt würde, machten Lotti erröten; ſie wandte das Geſicht ver
legen ab und ſagte: „Warum ja ich könnte eigent
kg ſpäter wenn Du Dich beeilen wollteſt

gnes entfernte ſich, erſchien jedoch bald wieder. Sie über-
brachte die Viſitenkarte eines fremden Herrn, der das Fräulein
dringend zu ſprechen wünſchte.

Der Agent des „Amerikaners“ kam einmal wieder die
Anerbietungen ſeines Chefs in Bezug auf die Uhrenſammlung
zu erneuern.

Er wurde ſelbſtverſtändlich abgewieſen. Allein ſtatt ſich da
mit zu beſcheiden und ſich zufrieden oder nicht zu
empfehlen, nahm er auf das breiteſte Platz in dem Fauteuil
und ließ alle fünf Minuten einige wegwerfende Worte über
alte Uhren fallen. Nach einer tödlich langen Stunde erhob er
ſich endlich mit der Verſicherung, er wolle vor ſeiner Abreiſe
noch einmal vorſprechen. Lotti erlaubte ſich zu bemerken, das
ſei ganz überflüſſig, worauf er verbindlich erwiderte, er danke
und werde ſich gewiß einfinden.

Dieſer Beſuch ſchien Lotti den Appetit verdorben zu haben/
denn ſie ließ ihr Mittagsmahl, das von Agnes endlich aufge-
tragen wurde, unberührt.

ie kleidete ſich raſch und haſtig zum Ausgehen an und
blieb dann zögernd an der Thür ſtehen ſie eilte die Treppe

hinab und ſchritt langſam durch die Straßen immer lang
ſamer, je näher ſie ihrem Ziele kam.

Sie wollte ſich Gewißheit über die Umſtände v
unter denen ihr einſtiges Geſchenk verkauft worden war. e
wollte es. Und doch erhoben ſich Einwendungen in ihr gegen
den unwiderruflichen Entſchluß. Was ſoll die Gewißheit,
nach der du ſtrebſt, dir bringen fragte ſie. Was haſt du
zu erwarten Du wirſt von einem Leichtſinn hören, den du
nicht heilen kannſt, oder von einer Not, der abzuhelfen du nichtvermagſt. Laß ab! Was quälſt du dich 3u weſſen From
men Du biſt längſt vergeſſen vergiß auch dul“

Lotti horchte der leiſen, abratenden Stimme und mit
Bewußtſein handelte ſie ihnen entgegen. t
s t a ſie an der Thür des Uhrmacherladens, jetzt drückte
ie die Klinke.Der Laden war leer, aber aus dem 11 offenen, mit

Gaslicht hell erleuchteten Raume ſchallte ihr ein lauter Wort-

wechſel entgegen. ar„Jch weiß ja, daß ich eine Gefälligkeit von Jhnen verlange
rief eine Stimme, deren Ton Lotti ſeit fünfzehn Jahren nicht
mehr gehört hatte, und die ſie dennoch augenblicklich erkannte.

„Jch aber bin nicht in der Lage, Gefälligkeiten zu erweiſen.
tſchuldigen Sie, da iſt e ſagte der Uhrmacher,

der den Eingang zum Gewölbe nicht aus den Augen gelaſſen
hatte: „ah re ein! eben recht Er eilte auf
zu, indem er fortfuhr zu ſprechen: „Vierundzwanzig Stunden
bin ich im Wort geſtanden; jetzt ind drei Tage vorüber und
mit dem beſten Willen wenn ich noch ſo gern möchte u
könnte die Uhr nicht in denn ſie iſt er warf
einen Blick des Einverſt niſſe zu, „bereits in anderen Hän
den. Dieſe Dame kann es beſtätigen.“

Fortſetzung folgt.)

T

Aphorismen.
Von Marie Ebner-Eſchenbach.

Die Menſchen, denen wir eine Stütze ſind, die geben uns
einen Halt im Leben.

a

Wenn man das Daſein als eine Aufgabe vetrachtet, dann
vermag man es immer zu ertragen.

d.



nder war, vef einer trocken: „Na, da muß
nächſte Mal in der Kirche ſtattfinden.“ Das ſchallende, zu
ſtimmende Gelächter, das ſich dabei erhob, mag dem M
beweiſen, wie die Arbeiterſchaft über ſeine Maßnahme denkt.

Jm Nu war das Wahlergebnis über die ganze Stadt be-
kannt. Jedes Arbeiterauge leuüchtete auf, als ſei ihm perſönlich

ein Geſchenk i worden.Von Dre olidaritätsgefühl, von dieſer gemeinſamen
Freude haben unſere Gegner keine Ahnung. „Wir haben ge
ſiegt!“ ſcholl es von Mund zu Mund. Die Arbeiter ſchüttelten
ſich die Hände, und ihre Augen lachten. „So hat v doch
alles nichts genützt!“ fügten ſie im berechtigten Siegerſtolze
hinzu; denn jeder wußte, es handelte ſich diesmal nicht bloß
um die beiden Mandate, ſondern um Sein oder Nichtſein.
Sind die Kommunalvereinler diesmal unterlegen, ſo werden
ſie nimmer wieder im Glauchaer Viertel auf die Beine
kommen. Das ſagten ſich nicht nur unſere Freunde, das
müſſen ſich auch die Gegner einräumen. Und nach dem end-
giltigen Siege im Glauchaer Viertel wird die Arbeiterſchaft
auch im Königs-, im Neumarkt- und im Marktviertel den
Bann zu brechen verſtehen.

Dank allen Freunden, die ohne äußeren Lohn, nur geleitet
von ihrem Pflicht- und Klaſſenbewußtſein den herrlichen Sieg
erringen halfen; Dank aber auch den Gegnern, die durch ihre
Machenſchaften die Schwankenden in unſere Arme getrieben
haben, in denen feſtzuhalten unſere Freunde verſtehen werden.

Der Bann iſt gebrochen! ſchrieben wir nach dem Siege im
November. Wir wiederholen heute das Wort in dem Bewußt-
ſein, daß das Halleſche Proletariat nicht eher ruhen wird, als
bis ſämtliche Mandate der dritten Klaſſe ſich in ſeinem
unbeſtrittenen, dauernden Beſitz befinden werden.

Tagesgeſchichte.
Halle 10. Februar.

Der Reichstag
hielt am Sonnabend den Schatzſekretär nur fünf Minuten auf-
dann war die zweite Leſung des Etats des Reichsſchatzamts,
der Reichsſchuld und des Rechnungshofes erledigt. Dagegen
kann ſich der Staatsſekretär des Reichsjuſtizamts, Herr Nieber-
ding, auf längeren Aufenthalt im Reichstag gefaßt machen.
Bei ſeinem Gehalt entwickelte ſich eine ſehr lebhafte Debatte,
in der die Zuſtände der Rechtspflege einer ſcharfen Kritik unter-
zogen wurden. Den Vortritt hatte Genoſſe Heine, der in
ſchärfſter Weiſe den Fall Bredenbeck kritiſierte und den preußiſchen
Miniſter des Jnnern wegen ſeiner Aeußerung, Bredenbeck ſei
ja nur ein Sitzredakteur, gebührend abfertigte. Gleichzeitig er
kundigte ſich unſer Genoſſe danach, wann denn endlich ein ein
heitliches Strafvollzugsgeſetz dem Reichstag vorgelegt würde,
und bezeichnete es als eine Umgehung des Geſetzgebungsrechts
des Reichstags, wenn die Regierungen inzwiſchen ein vorläufiges
Strafvollzugsreglement unter ſich vereinbart hätten. Dann
unterzog er die Verfügung des preußiſchen Miniſters des
Jnnern und der Juſtiz einer eingehenden Beſprechung, die die
Staatsanwälte darauf aufmerkſam macht, gegen die Gewerk-
ſchaften eventl. mit dem Erpreſſungsparagraphen vorzugehen. Er
ſchilderte die unhaltbaren Zuſtände, die bei einer ſolchen Aus-
legung des S 253 eintreten müßten. Die Erwiderung des
Staatsſekretärs Nieberding hielt ſich ganz an der Oberfläche
und wich allen peinlichen Fragen in weitem Bogen aus. Den
gemeinſchaftlichen preußiſchen Erlaß bezeichnete er als eine
interne Reſſortangelegenheit, die Feſſelung Bredenbecks tadelte
er leiſe, und die Umgeſtaltung des Strafgeſetzbuches ſchob er
ebenſo, wie die Reviſion des Strafvollzuges auf die lange Bank.

Der Zentrumsabgeordnete Gröber brachte den bekannten
Duellantrag des Zentrums ein, der das Duell durch ſchärfere
Strafen beſeitigen will. Der nationalliberale Abg. Dr. Eſche
forderte die Heraufſetzung des ſtrafmündigen Alters vom 12.
auf das 14. Jahr und begeiſterte ſich für eine ſchärfere Be
ſtrafung der Beleidigung. Der freiſinnige Abg. Müller-
Meiningen wußte ſehr geſchickt die merkwürdigen, an die
lex Heinze ſtreifenden Vorgänge in einem kleinen Bundesſtaate
zur Sprache zu bringen, wo der Fürſt Kinder, die zu Gefäng-
nis verurteilt ſind, zu Prügel begnadigte. Davon weiß Herr
Nieberding amtlich nicht das geringſte. Zum Schluß pole-
miſierte unſer Genoſſe Heine noch gegen Herrn Nieberding
und erklärte ſich mit aller Entſchiedenheit gegen eine Ver-
ſchärfung der Strafen wegen Beleidigung, die nur eine Er-
ſtickung der öffentlichen Kritik bewirken könnte. Dem Zentrum
ſagte er, daß ſein Duellantrag ganz ausſichtslos ſei. um das
Duell zu beſeitigen, muß man vorher die Junker beſeitigen,
deren Macht gerade von den Ultramontanen geöfrdert wird.
Am heutigen Montag geht die Debatte weiter.

Preußiſcher Landtag.
Jm Abgeordnetenhauſe kam es am Sonnabend beim

Etat des Bureaus des Staats miniſteriums unerwartet zu einer
Burendebatte. Sie hielt ſich allerdings in mäßigen Grenzen
und ziemlich frei von hochpolitiſchen Geſichtspunkten. Die Frei-
konſervativen Abgeordneten Lückhoff und Dr. Rewoldt richteten
an den Reichskanzler das Erſuchen, den vom Burenhilfsbund,
geſammelten Geldern und Waren bei der engliſchen Regierung
freies Geleit bis zu den Konzentrationslagern zu erwirken. Der
Reichskanzler war aber nicht da und auch ſein Kommiſſar war
nicht in der Lage, ſich zu äußern, obwohl der Regierung ange-
zeigt worden waren, daß die Sache zur Sprache kommen würde.
Der freiſinnige Abg. Dr. Crüger hatte wohl recht, als er ſagte,daß der Reichetangler abſichtlich einer Aeußerung ausgewichen

ſei. Dem armen Kommiſſar, der da das Fernbleiben des Grafen
Bülow ausbaden mußte, erging es übel. Er hatte ſich die
ſchüchterne Bemerkung erlaubt, daß die Sache beſſer vor den
Reichstag gehören würde. Er wurde erſt für dieſes Aeußern
einer eigenen Meinung von einem Redner angehaucht, der ſolche
Zenſuren nur dem Präſidenten zugeſtehen wollte. Auch Herr
von Eynern verfuhr nicht ſehr liebenswürdig mit ihm, indem er
die Frage aufwarf, wozu der Kommiſſar erſt herkäme, wenn er
keine Jnſtruktionen mitbrächte. Von allen Parteirednern wurde
Graf Bülow erſucht, Schritte in England zu thun, um den
Zweck der Sammlungen des Burenhilfsbundes nicht ins Waſſer
fallen zu laſſen.

Beim Etat der Berg-, Hütten- und Salinenver-
waltung kam es zu einer lebhaften Debatte über Kupferzoll,
Roheiſenzoll, Kohlenſyndikate und Kohlenförderung. Den
breiteſten Raum nahm die Erörterung über den Kupferzoll ein,
der vom Abg. Arendt angeregt und auch vom Grafen Kanitz
befürwortet wurde. Herr Arendt treibt damit ein
ſeitigſte Jntereſſen- und Wahlkreispolitik. Er
iſt im Mansfelder Kreiſe gewählt, nur die dortigen Kupfer-
kuxenbeſitzer haben ein Jntereſſe daran, niemand ſonſt. Das
wurde den Herren auch von den freiſinnigen Abgg. Gothein
und Dr. Barth deutlich gemacht. Graf Kanitz wie Herr
Gothein tadelten die preisſteigernde Thätigkeit der Kohlen-
ſyndikate und namentlich ihr Geſchäftsgebaren, das es zuließ,
Kohlen an das Ausland billiger zu verkaufen als an das Jn-
land. Angriffe auf die Kohlenſyndikate dürfen aber nicht laut
werden, ohne daß die Vertreter der weſtfäliſchen Wahlkreiſe im
Wurmrevier ſich zur Verteidigung der Syndikate wie ein Mann
erheben. Außer den nationalliberalen Abgg. Maceo und
Schmieding trat diesmal noch der neugewählte Abg.
Hirſch aus Eſſen auf den Plan. Er iſt Syndikus der Eſſener
Handelskammer und dieſe ſteht dem weſtfäliſchen Syndikat ſehr

Mark koſten. Die Einnahmen wurden
Etats kommt heute an die Reihe.

Wilhelm II. und die Geſundbeter. Ein Berliner Blatt
e w nen verſucht, daß die Audienz des Polizeipräſi
ten Wind und des GeneralSu endenten Faber

durch Wilhelm II. Gegnerſchaft e den Geſundbetern
veranlaßt worden ſei. Demgegenüber ſchreibt nun die Nordd.
Allg. Ztg. hochoffiziös, „daß Seine Majeſtät den e
denten v. Windheim und den General Superintendenten D. Faber

u dem Zweck zu ſich beſchieden hatte, den beiden Herren
ine Allerhöchſte Willensmeinung über einen Unfug kund-

zugeben, der unſerer Zeit wie der Reichshauptſtadt 222 un

z Miniſter ſinde Weftfal wer werten
on e alen. ep ewilligt. Der Reſt des

würdig iſt. Seine Majeſtät der Kaiſer, der dieſen Unfug
n ernſt beurteilt, e keinen Zweifel darüber gelaſſen, daß
Perſonen, die ſich an dem Treiben der Spiritiſten,
Geſundbeter und verwandter Richtungen beteiligen,
vom Zutritt zum Allerhöchſten Hofe ausgeſchloſſen
werden.“

Dieſe hochoffiziöſe Auslaſſung iſt eine Beſtätigung der Nach
richten, daß der „Unfug“ der Geſundbeterei beſonders in den
Kreiſen der Hofgeſellſchaft zu Potsdam ſehr ſtark verbreitet iſt.

Für die Einführung von Diäten im Bundesrate einzu
treten, forderte die württembergiſche Kammer die Regierung
auf. Der Antrag wurde mit 66 sten 9 Stimmen angenom-
men. Miniſterpräſident Breitling erklärte, daß die Regierung
in der vorliegenden Frage den Bevollmächtigten im Bundes-
rate bisher keine Jnſtruktion erteilt habe, daß ſie aber mit
anderen Staaten in Verhandlung darüber eingetreten ſei.

Die Dresdener Preßkorruption wird nun doch die Ge-
richte beſchäftigen, obwohl die Staatsanwaltſchaft einen Antrag
auf gerichtliche Verfolgung der von der Dresdener Kreditanſtalt
beſtochenen Journaliſten abgelehnt hatte. Dem früheren Antrag-
ſteller iſt jetzt folgender Beſcheid zugegangen

Hierdurch wird Jhnen bekannt gegeben, daß das königliche
Juſtizminiſterium den ſtaatsanwaltſchaftlichen Einſtellungs-
deſchluß vom 22. Oktober 1901 aufgehoben und die Fort-
ſetzung des Strafverfahrens gegen die Redak-
teure angeordnet hat.

Der Erſte Staatsanwalt beim-Landgericht.
(gez.) Dr. Bähr.

Da iſt die Staatsanwaltſchaft alſo von oben herab eines
Beſſeren belehrt worden.

Den Abſchied erhalten hat, wie jetzt amtlich bekannt ge
macht wird, der Generalleutnant von Lefſel, der erſte Führer

der oſtaſiatiſchen Expedition. General von Leſſel war der Haupt-
zeuge in den Hunnenbriefprozeſſen gegen den Stuttgarter Be-
obachter und den Vorwärts.

Kaſſeler Trebertrocknungsprozeſz. Weder die Verhand-
lung am Freitag noch die am Sonnabend hat irgend etwas
Beſonderes zu Tage gefördert. Es ſind eine ganze Anzahl
Leumundszeugen vernommen worden, die den Angeklagten
durchweg das beſte Zeugnis ausſtellten. Sogenannte Sachver
ſtändige erklärten, daß darin, daß der Aufſichtsrat die Bücher
nicht prüfe, nichts Auffälliges liege. Der Reichsbankfilialen-
Direktor Bäthge ſtellt den Gebrüdern Sumpf das Zeugnis aus,
ſie ſeien beide Optimiſten, hätten von den Geſchäftsverhält-
niſſen aber keine Ahnung gehabt. Aus der Ausſage des Ober-
buchhalters Stirl ging hervor, daß die Leipziger Bank zur
Gründung einer der Tochtergeſellſchaften 1600000 Mark herge-
geben habe. Bei der Gründungsverſammlung habe das Geld
auf den Tiſchen gelegen, am anderen Tage aber ſei es wieder
nach Leipzig zurückgewandert. Ueber die Aufſtellung der Bi-
lanzen erzählte derſelbe Zeuge, daß bei Aufſtellung einer Ver
ſuchsbilanz ſich ein Verluſt von 6 Millionen ergeben habe,
durch Umrechnungen ſei dann ein Gewinn von 7 Millionen
erzielt worden. Der Zeuge wurde wegen Verdachts der Mit-
thäterſchaft nicht vereidigt.

Heute ſoll mit den Plaidoyers begonnen werden.

Ausland.
Oeſtreich. Einen Beſuch am Zarenhofe ſtattet der öſtreichi-

ſche Erzherzog Franz Ferdinand ab. Der Beſuch hat eine
ganze Reihe von politiſchen Kombinationen hervorgerufen.

Frankreich. Eine Millionenauflage hat die Pariſer
Zeitung Le Petit Pariſien aufzuweiſen. An den letzten Sonn
tagen wurde das Blatt in 1 128 000 Exemplaren verbreitet.
Le Petit Pariſien iſt das Organ der Republikaner und macht
dem reaktionären Petit Journal, das ebenfalls in über einer
Million Exemplaren ausgegeben wird, erfolgreiche Kon-
kurrenz.

Kundgebungen von Arbeitsloſen werden für
Sonntag, den 2. März, für Paris und Umgebung vorbereitet.
Die Zahl der dortigen Arbeitsloſen ſoll 40-—50 000 betragen.

Der aus dem Dreyfusprozeß bekannte Anwalt Labori
hat endgültig ſeine Kandidatur für den Wahlbezirk Fontaine-
bleau aufgeſtellt.

Spanien. Ein angeblich anarchiſtiſches Attentat
iſt nach dem Berl. Tageblatt in Corunna ausgeübt worden.
Ein aus Buenos-Aires eingetroffener Anarchiſt Cotelo hat auf
einen Polizeileutnant, der bei den dortigen Unruhen eine Rollegeſpielt hat, aus einem Revolver mehrere Schuüſſe abgefeuert.
Per Leutnant wurde am Ohr verwundet.

Holland. Kulturgreuel. Wie ſehr die ſozialiſtiſche Preſſe
aller Länder recht hat, die modernen Kulturſtaaten ohne Aus
nahme wegen kolonialer Grauſamkeiten an den Pranger zu
ſtellen, davon zeugt eine Mitteilung aus Niederländiſch-Jndien,
die darthut, wie von den Holländern europäiſche Kultur ver-
breitet wird. Die Mitteilung iſt um ſo bedeutungsvoller, als
gerade in Holland ſo ſcharf über die gewiß verdammenswerte
Kriegführung der Engländer in Südafrika geurteilt wird.
Jn unſerem holländiſchen Parteiblatte Het Volk wird der Brief
eines jungen Soldaten aus dem Altjehkriege veröffentlicht,
in dem es u. a. heißt: „Mit den Schuhen voll Sand,“ ſchreibt
der Soldat, „mußten wir den Feind verfolgen. 10 fielen in
unſere Hände, die wurden ſofort mit den Bajo-
netten niedergemacht. Jn einem Engpaß fanden wir
zwei tote Zwangsarbeiter, beide mit Schüſſen in der Bruſt.
Als wir zurückkamen, ſteckten wir alles in Brand, auch
den Reis, den ſie angebaut hatten. Aber nein, das
Schreien und Kreiſchen und Raſen und Jammern hab ich noch
nie ſo gehört, Jl Allah! Jl Allah!, anders hörte man nichts.
Doch wir kehrten uns nicht daran und ſie ſchwuren uns Rache
in ihrer Wut. Als wir gut und wohl wieder in unſerem
Biwak waren, begruben wir die Gefallenen und begaben uns
zur Ruhe.“

Het Volk ſchreibt hierzu: „Man findet hier gerade das, was
den Engländern am meiſten zum Vorwurf gemacht wird: das
Niedermachen von Gefangenen und das Verbrennen der Feld-
früchte. Konzentrationslager haben wir noch nicht, aber dafür
laſſen wir Leute totſchießen, die zu Zwangsarbeit verurteilt
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nicht abhalten, zu verſi braveLeute ſind, aber daß die Engländer Schurken fing W

Dänemark. Die Neutralitätsfrage wird von den
Regierungen der drei ſkandinaviſchen Staaten ernſthaft erörtert.
Es ſind Unterhandlungen im Gange, nach welchen von Schwe
den, en und Dänemark eine offizielle Neutralitäts
erklärung erlaſſen werden ſoll, der nach einer Aeußerung des
däniſchen Miniſterpräſidenten große Bedeutung für die ganze
politiſche Lage in Europa zuzuſchreiben ſei.

Norwegen. Maßregeln gegen die Arbeitsloſig-
keit hat der Staatsrat beſchloſſen. 800000 Kronen ſind für
Eiſenbahnbauten nachbewilligt worden. Dadurch ſollen nicht
allein die für dieſen Winter geplanten Entlaſſungen vermieden
werden, ſondern auch noch eine Anzahl neuer Arbeiter Beſchäf
tigung finden. Wie verlautet, will auch das Landesver-
teidigungsDepartement Veranſtaltungen treffen, um der Arbeits
not entgegenzuwirken. Jn nächſter Zeit ſoll eine größere An
zahl Arbeiter bei Feſtungsanlagen Beſchäftigung finden.

Amerika. Betreffs der Philippinenpolitik er-
klärte der Gouverneur Taſt im Senatskomitee, daß zur Wieder-
herſtellung der Ordnung auf den Philippinen zunächſt die dor-
tigen Mönche ihre Ländereien hergeben müßten.

Ueber die barbariſche Kriegführung der
Amerikaner auf den Philippinen iſt jetzt eine Petition
an den amerikaniſchen Senat gelangt, in welcher ſich die Bürger
aus Philadelphia über die den Filipinos zugefügten und von
Augenzeugen beſtätigten Grauſamkeiten beſchweren. Nach den
Angaben der Petition hauſt der amerikaniſche General Smith
dort noch ſchlimmer als Weyler in Kuba. Er hat Konzentrations-
lager eingerichtet. Gefangene Filipinos werden einfach nieder-
gemacht, andere gefoltert, indem man ihnen Salzwaſſer ein-
pumpt, um ſie zum „Reden zu veranlaſſen“. Die Filipinos
verlangen nichts weiter, als daß man ihren Beſchwerden
in Waſhington Gehbr ſchenkt, aber der „rohe Reiter“ Rooſevelt
antwortet ihnen ebenſowenig, wie der Mördergeneral Weyler
den Kubanern.

Der Krieg in Südafrika.
Dem Priu T Petit Bleu zufolge haben die Buren jetzt jede

Hoffnung au r aufgegeben, ſie zählen nur noch aufſich ſelbſt und ſind entſchloſſen, den Krieg ſo lange ſortzuſetzen,wie notwendig. Lebensmittel haben ſie im tet da ſie im
Norden Transvaals viel Getreide geſäet haben, daß es den
Engländern unmöglich wird in alle Verſtecke einzudringen unddie Felder zu zerſtören. Das einzige, was ihnen fehlt iſt Tabak

und Salz. Die Witterung hat keinen Einfluß mehr auf, ſie,
da ſie durch den langen Krieg gegen jedes Wetter abgehärtet
ſind. Als Nachfolger des erſchoſſenen Viljoen iſt der Kom-
mandant de Jong auserſehen, ein früherer Handelsgehülfe in
Johannesburg, der große taktiſche Kenntniſie an den Tag ge-
legt hat. Wie weiter berichtet wird, iſt ein Deutſcher, Erfinder
eines neuen Mittels zur Sprengung der Panzerzüge, ver-
e den Engländern in die Hände gefallen und erſchoſſen
worden.

Auch ein Kriegserſatz. Der Londoner Zeitung Daily
Telegraph wird aus Südafrika berichtet. Lord Methuen hatte
den Entſchluß gefaßt, einige Buren, die ſich in ſeiner Nähe ge-
zeigt hatten zu überraſchen und unternahm zu dieſem Zwecke
einen Nachtmarſch. Die Nacht war ſehr dunkel und ſeine

ührer taugten nicht viel. Trotzdem ſah der engliſche General
ich plötzlich einem Wagenlager gegenüber, welches er ſofort
türmte. Der Erfolg war ein vollkommener und nur das eine
trübte den Engländern S das Siegesbewußtſein,
die Entdeckung nämlich, daß ſie ihre eigene Transport-
kolonne erobert hatten.

Zum Zollkrieg.
60 Millionen jährlich für Landwege und Kanäle. Die

ſozialdemokratiſchen Mitglieder der Zolltarifkommiſſion haben
im Jntereſſe der Kleinbauern folgenden Antrag als S 10b ein-
gebracht

Aus den Erträgniſſen der Zölle, die bei der Einfuhr von
Waren in das deutſche Zollgebiet erhoben werden, ſind jährlich
60 Millionen zur Verbeſſerung der Verkehrsverhältniſſe unter
Berückſichtigung, der Bedürfniſſe der Kleinbauern, insbeſondere
durch Verbeſſerung und Bau von Landwegen und
Kanälen, zu verwenden.

Ueber die Art der Verwendung hat alljährlich der Reichstag
zu beſchließen.

Daß dieſer Antrag im Jntereſſe der Kleinbauern, der Land
wirtſchaft und Kultur liegt, läßt ſich nicht leugnen. Es bleibt
abzuwarten, ob die Agrarier den Antrag dennoch bekämpfen
werden, wiewohl der Antrag der auch von dem Landwirtſchafts
miniſter v. Podbielski geteilten Anſicht entſpricht, daß eine Ver
beſſerung der Verkehrswege der Landwirtſchaft zum Vorteil ge
reichen würde. Die konſervativen Kanalgegner freilich ſind keine
Freunde der Landwirtſchaft ſondern Freunde einer Aufſaugung
des Kleinbeſitzes durch einen ſchlecht bewirtſchafteten Groß-
grundbeſitz.

Darteingchrichten.

Genoſſe Hoffmann im Berliner Obdach. Der durch
ſein merkwürdiges Abenteuer im Aſyl für Obdachloſe viel-
genannte Stadtverordnete Genoſſe Hoffmann hat ein neues
Pflaſter auf, die Wunden erhalten, die ihm damals ſein nächt-
licher Beſuch eingetragen hatte. Zugleich mit dem Genoſſen
Gaſtwirt Auguſtin iſt er an Stelle der Genoſſen Stadtverord-
J und Stadthagen in die Verwaltung desſtädtiſchen Obdachs gewählt und am Sonnabend in ſein Amt
eingeführt worden. Mit dieſem guten Witz iſt nun wohl die
Hoffmannſche r zu einem kurioſen Abſchluß gelangt.

Die „geiſtigen“ Waffen der Zentrumsmänner. Der
ultramontane Knüppelheld in Brilon,, der vor einigen Mo-
naten den Genoſſen Hvffmann aus Bielefeld in einer Verſamm-
lung mit dem Krückſtock auf den Kopf ſchlug,, wurde vom
Schöffengericht unter Zubilligung mildernder Umſtände zu
30 Mk. Geldſtrafe verurteilt.

Gewerkſchaftliches.
g Eine Bezirkskonferenz der Mitglieder des Metallarbeiter

Verbandes fand am geſtrigen Sonntag in Wolfs Lokal in Hildes-
heim ſtatt. Vertreten waren 38 Orte durch 53 Delegierte. Jm
erſten Puntk der Tagesordnung, Bericht der Agitations-
kommiſſion, wurde das rigoroſe Vorgehen der Jnduſtriellen be-
leuchtet. Entlaſſungen und Lohnabzüge ſind immer noch an der
Tagesordnung. Die Unternehmer nützen die Kriſe in der Weiſe
aus, daß Löhne von 17 bis 18 Pf. pro Stunde geboten werden.
Dokumentiert wurde aber, daß die Organiſation jetzt mehr
denn je imſtande ſei, den Uebergriffen der Unternehmer ent-
egenzuwirken. Die Angriffe ſeitens der Unternehmer gegen

die Organiſation wären noch härter ausgefallen, wenn der
innere Ausbau der Organiſation nicht noch rechtzeitig vollzogen
worden wäre. Der zweite Punkt der Tagesordnung, Beſchluß-
faſſung über die Einteilung des 5. Bezirks, führte zur An-
nahme des Antrages, einen Gauleiter anzuſtellen. Dieſer Be
ſchluß wurde mit 37 gegen 15 Stimmen gefaßt. Als
Sitz der Gauleitung wurde Magdeburg beſtimmt. Die Filiale
Hildesheim vom Deutſchen MetallarbeiterVerband iſt von der
r Polizeiverwaltung als ein politiſcher Verein erklärt

orden.
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Fokales und Provimielles.
Halle a. S., 10. Februar.

Der Wahlausfall
war am Sonnabend in ganz Halle Stadtgeſpräch. Auf den
Straßen und beſonders in den Reſtaurationen unterhielt man
ſich über den ſozialdemokratiſchen Sieg, ja ein beſonders aktu
eller Komiker hatte bereits abends um 9 Uhr den Wahlausfall
in dichteriſche Form gegoſſen und ſeinem Repertoire einverleibt.
Zehn Minuten nach 5 Uhr erſchien bereits das ſozialdemo-
kratiſche Ertrablatt, das den Sieg unſerer Genoſſen verkündete
und in den Straßen und in den Reſtaurationen förmlich ver-
ſchlungen wurde. Jn den Arbeiterkneipen herrſchte große
Freude und in den bürgerlichen wurden die ſozialdemokratiſchen
Zettelverteiler ebenfalls nicht ungnädig empfangen. Mehrere
Male kam es auch vor, daß der eine oder der andere
Gaſt ſoſort eine Runde für alle Anweſenden auftragen
ließ oder durch freigebige Bewirtung des Uebermittlers
des Wahlausfalls ſeiner Freude Ausdruck gab. Man gönnte
dem 3. kommunalen Verein und ſeinen Verbündeten die ſchmäh-
liche Niederlage und wünſchte, daß „noch mehr Sozialdemokraten
in 72 Kollegium hineinkämen, dann würde es endlich anders
werden“.

Auch außerhalb Halle hatte die Wahl in Glaucha großes
Intereſſe hervorgerufen. Bald nach 5 Uhr liefen zahlreiche
telephoniſche Anfragen ein und Genoſſe Groß konnte ſich bis
7 Uhr abends faſt nicht vom Telephon entfernen. Wie die
Gegner ihre Niederlage aufnahmen, davon wird wohl die
Oeffentlichkeit wenig erfahren.

Ein Opfer unſeres Wahlſieges
ſoll nach uns gewordenen Mitteilungen der Schornſteinfeger-
meiſter Fiſcher, Geiſtſtraße 2 wohnhaft, geworden ſein. Als
großer Sozialiſtenfreſſer vor dem Herrn hat ſich Fiſcher, als
der Wahlausfall bekannt wurde, darüber ſehr erregt und ſeinem
Haß gegen die ſchlechten Sozis entrüſtet Ausdruck gegeben. Ob
ſeine Erregung auch noch am Sonntag anhjielt, iſt uns nicht
bekannt Fiſcher wurde indes um 10 Uhr vormittags von einem
Herzſchlag betroffen und ſtarb bald darauf. Faſt ſcheint es, als
ob die durch den Wahlausfall hervorgerufene Aufregung den Herz-
ſchlag herbeigeführt hat. Wäre dies der Fall, dann ließe ſich
daran erkennen, wie nahe unſeren Gegnern die blamable
Niederlage ging. Jndes bedauern wir den Toten ob ſeines
Verhängniſſes, denn ſelbſt wenn die Kommunalvereinler ge-
ſiegt hätten, würde kein ſozialdemokratiſcher Wähler ſich vor
Aerger den Tod geholt haben. Jn dieſer Beziehung iſt glück
licherweiſe die Arbeiterſchaft um vieles reifer, als das von
Sozialiſtenfurcht angekränkelte intelligente Bürgertum.

Extrablätter auf Vorrat.
Einer unſerer Parteigenoſſen war am Sonnabend nicht wenig

erſtaunt, als er ein Extrablatt der Saalezeitung erhielt, auf
dem ſchwarz auf weiß gedruckt zu leſen war:

Gewählt ſind ſomit
Kaufmann Beyer auf 6 Jahre
Stellmachermſtr. Fräntzel 4

Wie dieſes Extrablatt mit hat zur Verteilung gelangen
können, iſt nicht aufgeklärt. Sicher iſt nur, daß der Saale-
zeitung der Sieg ihrer Freunde ſo ſicher ſtand, daß ſie bereits
Extrablätter darauf bereit hielt, ehe die Wahl beendet war.
Bisher wußte die Welt nur, daß der bekannte Wahlagent der
Kommunalvereine Berichte über Verſammlungen auf Vorrat
ſchreibt; es ſcheint, daß der Saalezeitung die Eigenart dieſes
ihres Mitarbeiters ſo gewaltig imponiert hat, daß ſie die glei-
chen Bahnen wandelt. Das Unikum von Extrablatt iſt in der
Expedition unſeres Blattes ausgehängt.

Warum ein Arbeiter nicht wählen durfte.
Der Klempner Friedrich Hohl war in der Wählerliſte und

auf der Wählerkarte als Friedrich Kohl bezeichnet. Die Wohnung
war dagegen richtig angegeben. Hohl hatte auf den Buchſtaben-
fehler kein Gewicht gelegt. Bei der Wahl durfte er zwar zu-
nächſt abſtimmen, hinterher wurde jedoch ſeine für die beiden
Arbeiterkandidaten abgegebene Stimme für ungiltig erklärt.
So kann ein Bürger durch einen ſehr verzeihlichen Flüchtigkeits-
fehler eines Schreibers um ſein wohlerworbenes Bürgerrecht
gebracht werden, und wir empfehlen allen Herren, auch den
höchſtſtehenden und beſtbekannten, genau auf die richtige Schrei-
bung ihrer Namen acht zu geben. Wenn da das gleiche Recht
für alle gilt, müßte beiſpielsweiſe auch der Kommerzienrat
Emil Steckner vom Wahltiſch zurückgewieſen werden, wenn
der Schreibkobold aus ihm einen Kommerzienrat Emil Neckner
gemacht haben ſollte.

Wohnungesbeſichtigung.
Der Magiſtrat macht im Amtsblatt die Bürgerſchaft darauf

aufmerkſam, daß die Unterkommiſſionen der Geſundheitskom-
miſſion demnächſt mit den ihnen übertragenen Wohnungs-
beſichtigungen beginnen werden. Die Beſichtigungen dienen
in erſter Linie dem Zwecke, einen zuverläſſigen Einblick in die
Wohnungsverhältniſſe, beſonders der ärmeren Bevölke-
rungsſchichten in Halle zu gewinnen. Es ſollen nach
und nach ſämtliche Häuſer des Stadtbezirks beſichtigt werden
Bei den Wohnungen mit mehr als vier bewohnten Stuben,
einſchließlich der Küche, wird ſich die Beſichtigung nur auf die
Räume erſtrecken, in denen das Dienſt oder Arbeitsperſonal
untergebracht iſt. Der Magiſtrat richtet an die Bürgerſchaft
das dringende Erſuchen, die Kommiſſionen bei ihrer Thätigkeit
in jeder Weiſe zu unterſtützen und zu fördern.

Wir ſchließen uns dem an und fordern insbeſondere unſere
Parteigenoſſen auf, nicht etwa aus falſcher Scham der Kom-
miſſion die Beſichtigung des einen oder des andern Raumes
vorzuenthalten. Herr Profeſſor Dr. Fraenkel hat ein Formular
ausgearbeitet, das der Kommiſſion als Unterlage dienen wird
und ſich auf folgende Fragen erſtreckt: Jn welchem Zuſtande
befinden ſich Aſchen und Müllgrube, Abortgrube, Kanalanſchlüſſe?
Größe der Räume. Gewöhnliche Benutzungsart. Welche Räume
ſind nicht heizbar? Zahl und ungefähre Größe der Fenſter.
Wie viel Perſonen ſchlafen in welchen Räumen Davon ſind
unter 14 Jahren Von dieſen Perſonen ſind Untermieter? Für
welches Gewerbe dient welcher Raum als Werkſtatt? Hat die
Wohnung eignen Abort oder mit wie viel Familien zuſammen
Wo liegt der Abort Hat derſelbe direktes Licht Hat die Woh
nung eigne Küche Hat dieſe direktes Licht Ueber welche
Mängel wird ſeitens der Bewohner geklagt Welche Mißſtände
ſind von der Kommiſſion beobachtet worden Bemerkungen und
Vorſchäge zur Abhilfe.

Wir empfehlen der Geſundheitskommiſſion vorher das
Studium des kleinen Werkes: Die Wohnungsverhält-
niſſe der Arbeiter in Halle, welches auf Grund einer
Enquete des Sozialdemokratiſchen Vereins im Jahre 1900 be
arbeitet und als Artikelſerie vor Jahresfriſt im Volksblatt ver-
öffentlicht worden iſt. Es wird i eine vorzügliche Jnformierung
ſein, wenn ihr daran gelegen iſt, das wirkliche Wohnungs-
elend kennen zu lernen. Hoffentlich begnügt ſich die Geſund

hie nicht mit der Feſtſtellung der Wohnungs
mißſtände, ſondern dringt darauf, daß Magiſtrat und Kollegium
ernſthafte Schritte zur Beſeitigung der Wohnungsnot unter
nehmen. Es iſt ein jämmerlicher Zuſtand, daß von den acht
Häuſern, welche auf dem Wege des Erbbaurechts vergeben
wurden, noch kein einziges in Angriff genommen iſt. Aufgabeder Geſundheitekommiſſien wird es ſein, für ein beſchleunigteres

Tempo zu ſorgen.

Achtung, Tiſchler! Heute, Montag, abend /39 Uhr findet
im Engl. Hof die Verſammlung der Tiſchlerinnung ſtatt, in
welcher die Wahl des Geſellenausſchuſſes und der Beiſitzer zum
Jnnungsſchiedsgericht ſtattfindet.

FZruckfehler. Der Artikel über den Verlauf des zweiten
Wahltages in der Sonntagsnummer unſeres Blattes läßt je
eine zerſplitterte Stimme auf Beyer und Fräntzel und auf
Krüger und Thiele abgegeben ſein. Das iſt natürlich falſch;
denn würden die Namen ſo gelautet habert, ſo wären die Stim-
men nicht als zerſplittert zu notieren geweſen. Die Stimmen
wurden vielmehr abgegeben für Fränkel und Thielert, ſo daß
z c damit gemeinten Kandidaten nicht zugezählt werden

rften.
Aus dem Bureau des Stadt Theaters. Der Ge-

danke, Figaros Hochzeit die Meiſterſchöpfung Mozarts
in ganz neuer, aufs ſorgfältigſte ausgearbeiteter Rokoko-
Alis-en-Szene auf die Bühne zu bringen, hat, von München
ausgehend, ſofort alle Kunſtkreiſe auf das lebhafteſte angeregt
und dem Beiſpiele der Hofbühne München folgten zahlreiche
andere Bühnen und ſtudierten Figaros Hochzeit in der
„Münchener Einrichtung neu ein. Das liebenswürdige Werk
in dieſer Geſtalt ſteht wie neugeſchaffen vor uns und zaubert
uns ein lebenswarmes, liebesſprühendes, in ſeinem Rahmen
üppiges Bild aus längſt entſchwundenen Tagen vor Augen.
Dazu die ewig junge Muſik Mozarts, welche ſich den heißz-
blütigen Lebensäußerungen des kleinen Zirkels der ſo trefflich
e en des gräflichen Landſitzes ſo reich undtief anzupaſſen vermocht hat ferner eine reiche, geſchmack
volle Ausſtattung dies alles bietet ein friſches, anſchauliches
Bild von Leben und von Lebensauffaſſung jener Zeit, von
Sitten und Gewohnheiten ihrer Kinder. In dieſer Auffaſſung
iſt Figaros Hochzeit auch an unſerer Bühne neu einſtudiert
worden und wird morgen, Dienstag, zum erſtenmale in Szene
gehen. Am Mittwoch wird Alt-Heidelberg wiederholt ge
legentlich der Sonntags- Aufführung konnte der Nachfrage nach
Billets wiederum kaum genügt werden, ſo daß zahlreiche Be
ſucher, ohne ihren Zweck erreicht zu haben, an der Kaſſe um-
kehren mußten. Am Donnerstag wird zum Gedenken des
r es von Richard Wagner des Meiſters Tannhäuſer
gegeben.

Wilhelm Meyer-Förſter, der Dichter des Schauſpiels
Alt-Heidelberg, welcher gegenwärtig eines Augenleidens
halber in Jtalien zur Kur weilt, hat an die Direktion des
Stadttheaters ein Schreiben gerichtet, in welchem er „ſeinen
herzlichen und aufrichtigen Dank ausſpricht für die Freude, die
ihm die muſtergiltige Aufführung und Jnſzenierung von Alt-
Heidelberg“ verſchafft haben. Er bittet, allen Darſtellern von
Alt-Heidelberg ſowie der Preſſe ſeinen aufrichtigen Dank
zu übermitteln e.

Halberſtadt. Zwei Falſchmünzerwerkſtätten ſind
innerhalb weniger Wochen von der Kriminalpolizei entdeckt
worden. Die eine befand ſich, wie mitgeteilt, in einem Hauſe.
Ueber die Entdeckung der zweiten Werkſtatt wird in der Provinz-
preſſe folgendes berichtet: Der Polizei gelang es, zwei Falſch-
münzer, einen Pmiſel A. Prehm, der angab, Zigarrenreiſender
zu ſein, und den ſtellenloſen Former und Maſchinenbauer
Gauſo, einen 22 jährigen Menſchen, der wegen Falſchmünzerei
bereits vorbeſtraft iſt, dingfeſt zu machen. Die Polizei hatte
ſchon längere Zeit ein wachſames Auge auf G. gehabt. Seine
Verhaftung wurde dadurch herbeigeführt, daß am Sonnabend
nachmittag mehrere Knaben, in der „langen Höhle“ ein Feuer
ewahrten, bei dem ſich ein Mann aufhielt. Als dieſer die
naben, die in die Höhle eingedrungen waren, bemerkte, ver

ſuchte er, das Feuer zu löſchen, und verſchwand dann in den
dunklen Gängen der Höhle Die Knaben fanden bei dem Feuer
mehrere Formen zum Gießen von Münzen, die ſie ſofort der
Polizei überbrachten. Gegen Mitternacht erfolgte die Verhaftung
des G. und am folgenden Mittage die Hausſuchung bei Prehm,
der dann auch ein Geſtändnis ablegte, nachdem in ſeiner
Wohnung unter den Dielen verſteckte Maſchinenteile aufgefunden
worden waren.

Kleine Drovinzial- Nachrichten.
Der Geſchirrführer Ehrhardt aus Wiedebach fiel von

ſeinem Wagen herab und war ſofort tot. Jn Bitterfeld
hat ſich der Gasinſpektor Haak durch Oeffnen der Pulsadern
ſelbſt entleibt. Die Motive zum Selbſtmord ſind unbekannt.

Stadt Theater.
Die gröfzte Sünde von Otto Ernſt. Wolfgang Behring

ein junger Nationalökonom, der ſein Vermögen einer Produktiv-
genoſſenſchaft geopfert hat, iſt mit der Tochter des reichen Groß-
kaufmanns Wöhlers verlobt. Ein fanatiſcher Paſtor Meiling
beſucht eines Tages die Familie Wöhlers und lamentiert über
die zunehmende Gottloſigkeit im Volke. Seine unduldſamen
Worte fordern den Widerſpruch des freidenkenden Behring
heraus. Zum Entſetzen des Paſtors und der Familie Wöhlers
wendet er ſich gegen den ſtarren Kirchenglauben und das leere
Formenweſen der Kirche. Er erklärt, h er ſich auf keinen
Fall kirchlich trauen laſſen werde. Seine zukünftigen. Schwieger
eltern geraten darüber in die größte Entrüſtung, müſſen ſie doch
für ihr Renommee in der guten Geſellſchaft fürchten. Jhre Ein
wendungen prallen an der Ueberzeugungsfeſtigkeit Behrings ab,
o daß Wöhlers in höchſter Wut die aufhebt und den

Freigeiſt aus ſeinem Hauſe jagt. Doch die Braut, Magdalene
Wöhlers, bleibt ihm treu. Sie verläßt das Elternhaus und
damit Reichtum und Wohlleben, um als Gattin Behring in ſam
Streben und Kämpfen zur Seite zu ſtehen. Durch ſchriftſtelleriſche Arbeiten und durch Stun engeben erwirbt Behring
ſeinen beſcheidenen Unterhalt. Durch die Geburt eines Kindes
werden dem Paare Elternfreuden beſchert. Da hält Behring in
einer öffentlichen Verſammlung einen ſcharfen, wirkungsvollen
Vortrag, in welchem er in der rückſichtsloſeſten Weiſe ſeine antikirch
lichen Anſchauungen Jarlekn Dieſer Vortrag erregt das Entſetzenaller getan bürgerlichen Kreiſe, und die e davon iſt,
daß Behring ſämtliche Unterrichtsſtunden gekündigt werden.
Um das Unglück a zu machen,, wird ihm auch ein
Roman, auf den er große Hoffnungen geſetzt hatte, als zu frei
von der Redaktion eines Familienblattes zurückgeſandt. Not
und Mangel halten ihren Einzug in der Familie. Das Kind,
das r nicht getauft iſt, erkrankt. Jn Magdalene
erwachſen infolge der Prüfungen Zweifel an der Richtigkeit derAnſchauungen e Mannes, ſie glaubt die ſtrafende Hand des
verachteten Chriſtengottes erkennen zu müſſen. In dem Moment
der höchſten 1 ihres Kindes ringt ſie Behring die
Zuſtimmung zur Taufe ihres Kindes ab und entfremdet ſich
dadurch dem Herzen des Gatten. Jedoch es iſt gr ſpät, das
Kind ſtirbt, ehe es getgauft wird. Das Elend bei Behring wird
rößer und größer. Magdalene ſinkt auf das a
ie inneren Kämpfe und äußeren Entbehrungen machen Beh-

ring das Arbeiten unmöglich. Jnzwiſchen iſt ſein Schwieger
vater Wöhlers dem Landesfürſten zur Erhebung in den Kom-
merzienratsſtand vorgeſchlagen, allein der Fürſt nimmt Anſtoß
an dem irreligiöſen Leben des Schwiegerſohnes. Bei Behring
iſt indeſſen die Not auf das höchſte geſtiegen. Seine Frau
chwebt in Wer rer nur eine Reiſe nach dem Süden kann
ie retten. Verzweifelt wendet er ſich an ſeinen Schwiegervaterum Hilfe. Derſelbe läßt ſie ihm zu teil werden, um ſeine

Standeserhöhung zu ermöglichen. Als Bedingung ſtellt er,

daß Behring ſich nachträglich kirchlich trauen läßt und auf ſelne
freigeiſtige ätigkeit verzichtet. Durch den Verkauf ſeiner
Ueberzeugung iſt Behring der materiellen Not enthoben, allein
die Selbſtachtung iſt ihm verloren gegangen. Sein Weib er
kennt, daß auch ſeine Liebe zu ihr geſchwunden iſt. Beide kom
men zu der Ueberzeugung, daß ſie unter dem Druck der größten
Sünde, der Sünde gegen die eigene Ueberzeugung nicht weiter
leben können und gehen gemeinſam in den Tod.

Dies der Gang der Handlung des Stückes. Otto Ernſt
wollte in derſelben überzeugend darthun, daß der Menſch unter
allen Umſtänden an ſeiner Ueberzeugung feſthalten muß Nur
iſt die Grundidee des Stückes, nämlich die Frage, ob ſich je-
mand kirchlich trauen laſſen ſoll oder nicht, thatſächlich in dem
Ringen unſrer Zeit von recht nebenſächlicher, äußerer Bedeutung.
Es giebt heute ganz andere Fragen, die die Menſchen in zwei
feindliche Lager ſcheiden. Der ſchärfſte Gegenſatz und gleich
zeitig die Wurzel alles Uebels iſt der Gegenſatz zwiſchen Be-ſitzenden und Beſitzloſen. Allerdings ſteht die Kirche mit ihrem
Dogmenglauben und ihrem Formenweſen in Wirklichkeit nur
auf ſeiten der Beſitzenden und Herrſchenden. So erſcheint
denn auch der Konflikt zwiſchen Ueberzeugung und Kirchen-
glauben nicht von ſo großer Bedeutung, daß er alle die thea-
traliſche r die Otto Ernſt in dem Drama auf-
gehäuft hat, rechtfertigen könnte. Die Mittel, die der Dichter
anwendet, vermögen wohl das große Publikum zu blenden, diewahre Kunſt wird aber darauf verzichten, durch Ruſtra en allzu
kraſſer Farben um Beifall zu werben. Es finden ſich Situa-

tionen und Perſonen in dem Drama, die nicht die innere Not
wendigkeit geſchaffen hat, ſondern die gewaltſam konſtruiert
wurden, um um jeden Preis Effekt zu machen. Jmmerhin ge
hört ein ehrlicher Mut und Begeiſterung dazu, derartige Stoffe
unſerer in der altgewohnten Bahn überkommener Tradition
dahintrottelnden Bourgeoiſie vor die Augen zu führen.

Die Aufführung am Sonnabend war ſo vorzüglich, daß die
Mängel des Stückes, vor allem die ſtarke Theatermache, kaum
m Geltung kamen. Herr Kunath (Wolfgang Behring) und
Fräulein von Schultz (Magdalene) erfüllten ihre Aufgabe ſo
meiſterhaft, ſo frei von jeder aufdringlichen Effekthaſcherei, daß
ihrem Spiele nur das uneingeſchränkteſte Lob gezollt werden
muß. Treffliche Leiſtungen waren auch der Paſtor Meiling des

7 33 Schmalz und der Großkaufmann Wöhlers des Herrn
chreiner. Herr Berend gab recht gut den Schneider

Stein, eine Perſon, deren Notwendigkeit im Stück ſehr ange-
zweifelt werden muß. Eine anſprechende Leiſtung war auch die
Schweſter Armgard des Fräulein Mehnert, die das ſchüch-
terne, entſagungsvolle Weſen der Diakoniſſin recht gut zum
Ausdruck brachte. Von den übrigen Darſtellern, die alle ihrer
Aufgabe in lobenswerter Weiſe gerecht wurden, verdienen noch
Herr Träger als Dr. Scharff und Fräul. Becker als Fritz
Wöhlers genannt zu werden.

Der Dichter und die Direktion des Stadttheaters können mit
dem Erfolge des Stückes wohl zufrieden ſein. Nach dem erſten
Akte und nach Schluß des Stückes ſetzte ein nicht endenwollender
Beifall ein Das Premierenpublikum, doch alles Angehörige
der Halleſchen Bourgeoiſie, wird aber wohl nur die ausgezeich-neten Leiſtungen unſerer Schauſpieler ar Wert haben. Denn

das Stück hätte eigentlich von unſeren Stützen der Geſellſchaft,
die doch alle treu zu Thron und Altar ſtehen, ausgepfiffen
werden müſſen. Von den Damen und Herren, die am Sonn-
abend Beifall klatſchten, waren gewiß viele Mitglieder eines
kirchlichen Vereins. Wer von ihnen würde den Mut haben,
auf die kirchliche rennt und Taufe zu verzichten, wer würde
von ihnen auf Koſten ſeiner geſellſchaftlichen Stellung ſeine
den Traditionen zuwiderlaufende Ueberzeugung vertreten Je-
doch für dieſe Herrſchaften iſt das Theater nicht eine Sgple
ſondern eine Unterhaltungsſtätte.

Kriegsgericht der 8. Dipiſion.
Halle a. S., 9. Februar.

Gehorſamsverweigerung. Der Füſilier der 5. Komp. des
36. Jnf.-Reg. Witkows ki von Bernburg hatte Anfang Dezember
einen Rahmen mit Exerzierpatronen gefunden, denſelben tro
Verbots behalten und einem Rekruten für 50 Pf. zum Kau
angeboten. Ferner hat er am 20. Dezember ſeinem Korporal-
ſchaftsführer, dem Gefreiten Grabowsky, den Gehorſam ver
weigert, als dieſer ihm befahl, er ſolle ſeine Stiefel zur
Reparatur zum, Schuhmacher bringen. Er ſagte dem Vor
geſetzten, er müſſe die Stiefel erſt reinigen, „er habe ſchon
länger Soldaten geſehen, wie er, der Gefreite“. Jn der darauf-
folgenden Nacht arbeitete der Angeklagte o Verbots ſelbſt an
den Stiefeln herum. Der Vertreter der Anklage beantragte
wegen Unterſchlagung, Ungehorſam, Gehorſamsverweigerung
und Achtungsverletzung vor verſammelter Mannſchaft 3 Monate
und 2 Wochen Gefängnis. Das Urteil lautete auf 8 Wochen
ſolcher Strafe.

Wegen Ungehorſam und Unterſchlagung war der Füſilier
der 3. Komp. vom 36. Regiment Friedrich Holzmann an-
Ctlagt Er hatte am 5. Januar den Urlaub um eine halbe
Stunde überſchritten und war dann 11 Uhr nachts über die

Kaſernenmauer geklettert. Vorher hatte er, vom Geſellſchafts-
haus Hohenzollern vom Tanze heimkehrend, mit einem Kame-
raden einer anderen Kompagnie Streit bekommen und dabei
den Füſilier Lindig mit der Klinge ſeines Seitengewehrs auf
den Unterarm geſchlagen, daß ein blutunterlaufener Streifen
entſtand. Der Ankläger beantragte wegen Ungehorſam und
rechtswidrigen Waffengebrauchs 2 Monate und 2 Tage Ge-
an Das Urteil lautete auf 4 Wochen und 3 Tage Ge-
ängnis.
Wegen verleumderiſcher Veleidigung und Diebſtahls

war der Füſilier Karl Dudck von der 1. Kompagnie des hie-
ſigen Regiments Nr. 36 angeklagt. Er hatte ſeinen Kameraden
ür 60 Pf. Briefmarken entwendet und in Beziehung auf den

Sergeant Brandt anderen Kameraden gegenüber geäußert,
Brandt habe ihm s bis 14 Tage ſein Geld, welches er von zu
Hauſe per Poſtanweiſung bekommen, vorenthalten. Die Be
weisaufnahme ergab aber, gaß Br. das Geld zwei Tage nach
der Ankunft abgeliefert hatte. Der Angeklagte wurde zu dreiMonaten und zwei Wochen Gefängnis verurteilt und auheren

n uf Verſetzung in die zweite Klaſſe des Soldatenſtandes
erkannt.

Wegen r Notzucht wurde verhandelt gegen den
Füſilier Friedrich Wilhelm Franke, vom Regiment Nr. 36. Zur
Verhandlung, die wegen Sittengefährdung unter r er
Oeffentlichkeit geführt wurde, waren zwei junge Mädchen im
Alter von 16 bis 18 Jahren als Zeugen geladen. Das Urteil
lautete auf 9 Monate Gefängnis.

Reiche.Aus dem
Berlin. Jn Sachen des Poſtſekretärs Wieſing iſt jetzt den

Angehörigen von der Staatsanwaltſchaft mitgeteilt worden,
daß bei der Poſt keine Unterſchlagungen vorliegen, und
De deswegen die Haftentlaſſung erfolgen werde. Wieſin
e te, wie zuerſt berichtet wurde, außer amtlichen Geldern be
per Flucht auch die Mitgift ſeiner Frau mitgenommen

aben.
VBochum. Auf der Zeche Konſtantin ſtürzten am Freitag

die beiden Förderkörbe in den Schacht. Die 18 in den
Körben befindlichen Bergleute ſind gerettet, 2 ſind verletzt.

Zwickau. Das hieſige Landgericht hat den Naturheilkundigen
Trotz in Mülſen zu 2 Jahren Gefängnis verurteilt, weil
er durch falſche Behandlung den Tod zweier Patienten ver
urſacht haben ſoll.

Düſſeldorf. Der am Amtsgericht in M.Gladbach be
ſchäftigte Kaunzliſt Emil Höhne hat ſich, nachdem ihn die
hieſige Strafkammer wegen Unterſchlagung zu 14 Tagen Ge
fängnis verurteilt hatte, kurz nach der Verhandlung auf dem
Abort des Landgerichtsgebäudes erſchoſſen. Jn der Hand

ielt der Selbſtmörder einen h des Jnhalts, daß der
riminalkommiſſar von Gladbach an ſeinem die

Schuld trage.
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Erſt jetzt? Aus dem Haag wird vür erlichen Zeitungen Frankfurt a. Me Emer der Brüder Hoogerh u welche wegen aus m n Lanigaha ſind die
Mor zu lebenslänglichem Kerker verurteilt wurden, wurde geraten. chätzt den Verluft auf 1 Million
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egebenheiten,
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10. ger Die Frankf. Zeitung meldet oBahndocs in Brand en. et i rente müſſen Sie vorher

r r 3 t M 3 3t e T
n, 5 Hotels, 4 Kirchen, 2 ebände d

ohlen ſtiger Gebäude jetzt wird der Schaden auf ne

Dollars geſ Es werden Dynamitſprengungen vorgenom-men, da die ſegerweheey aus den Nachbarorten den Brand

nicht bewältigen können. Mehrere Perſonen ſind getötet, viele
Verletzungen vorgekommen. Tanſende von Perſonen ſind ob
dachlss. Bei der e Kälte ſind Kirchen und große Gebäude für die Unglücklichen eingerichtet worden. Um 7.80 Uhr

gelang es des Feuers Herr zu werden.
Vriefkaſten der Redaktion.

nd zu einem S ütlicher Sachſe. Wegen Raummangels konnte leider
dicht nicht werden. Senden Sie dasſelbe

itzblätter, Süddeutſcher Poſtillon oder

Verehrteſter; Sie e die r
re genaue
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uſendun undlichen Dank.
ittung.
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dreſſe an
Dollar.

Königin Wilhelmina in Freiheit geſetzt. w es PBei der Verheiratung der Königin iſt doch gemeldet worden, ſie ten achte werren r en Henry der Tor ſaen Buchbreerel gelegentlich eines 3-
r d perhuts ſeien begnadigt und in Freiheit geſetzt Die Frankfurter Zeitung meldet aus Patterſon: In Duittung ans T

Feuersbrunſt. Aus Murcia wird berichtet, daß eine
Feuersbrunſt mehrere Häuſer zerſtört hat; zahlreiche einen

erſonen ſind dabei verwundet worden.

New Jerſey vernichtete eine

Bibliothek, der erſten Nationa

roße Brandkataſtropheroßen Stadtteil r mit dem alten Rathaus, der

bank, dem e

u1 Mark für Parteigrege beim gem tlichen Beiſammenſein

mit dem langen Geigenſpieler in der Herberge.
leVerantwortlicher Redakteur: A. Weißmann in Ho

Zentralverband der (andlungsgehilfen und
Gehilfinnen Deutschlands.

Dienstag den 11. Februar abends 9 Uhr im Gaſthaus Weißes Roß
eiſtftraßze 9

VersammIunmg-
Tagesordnung: „Das Bildungsweſen im Handelsgewerbe“. Re-

ferent: Redakteur Swienty. Verbands-Angelegenheiten.
Pünktliches Erſcheinen iſt erforderlich. n haben Zutritt.

r Bevollmächtigte.

Konſumvereins für Dieskau u. Amg.
für das Z. Geſchäftsjahr vem 3 Sithber 1900 bis 30. Sept. 1901.

Gewinn- und Verluſt-Konto.

1. An Unkoſten-Konto 3 181.01 1. Per Waren-Konto:
2. Utenſilien-Konto: BruttoUeberſchuß 13 063.2615 Ab chreibg. v. 951.62 142.74 2. Lieferanten-Gewinn-Konto
3. Ueberſchuß 12 416.92 Rabatt von den Vereins-

5 71007 Lieferanten 1 989.70„Diskont-Konto 530. 12
4. Depoſiten und Effekten-

Zinſen-Konto t v.
den angelegten Geldern 157.59

15 740.67

Bilanz.
1. Utenſilien-Konto 951.62 1. Mitglieder-Anteil-Konto 3735.42

15 142.74 808.88 2. Reſervefonds-Konto 741.982. d Se orräte am 30.9.01 5774293. Disvpoſitionsfonds- Konto 30.70
tagen-Konto: 4. Faßtagen-Konto (BerechneteW nicht entleerte Fäſſer 47. u. noch nicht entleerte Fäſſer 47.

4. Depoſiten-Konto: Guthaben 5. KreditorenKonto 828.78
bei der Kreisſparkaſſe 10 768.55 6. Ueberſchuß 12 416.92

5. Dir Konto: Zinsraten 77 800.80von den Effekten u. Geldern
v. letzten Fälligkeitstermin
und 1 Debitor 221.946. Kaſſenkonto 180.14

17 800.80

Mitglieder Bewegung.
Bei Beginn des Geſchäftsjahres am 1. Okt. 1900 zählte der Verein u Mitgl.
Jm Laufe des Jahres traten hinzu Summa m T Mitgſ.

Mit Schluß des Geſchäftsjahres ſind ausgeſchiedenBleibt ein Beſtand bei Beginn des Geſchäftsjahres 1901 r Mitgl.

33 Ge s der Mitglieder betrug am 30. Sept. 1900 2719. M.halt anthaben der Mitglieder betrug am 30. Sept. 1901 3735.42
e am 30. September 1901 mehr 1016. 42 M.
D Haftſumme aller Mitglieder betrug am 30. September 1900 4950.-- M.
Die Haftſumme aller Mitglieder beträgt am 30. September 1901 6120.
Mithin hat ſich die Haftſumme aller Mitglieder erhöht um 1170.-- M.

Dieskau bei Halle a. S., den 22. November 1901.

Der Vorſtand.Wilh. Barth. Wilh. Hauſchild. Karl Krauſe. Louis Bäzold.Vorſtehende Bilanz haben wir geprüft und mit den Büchern überein-
ſtimmend befunden.

Der Aufſichtsrat.
Wilh. Fiſcher. Herm. Schaaf. Ferd. Bauermann.Ferd. Lorenz.

Der Verkauf
der aus der

Willy Krause'sechen Konkursmasse
ſtammenden Waren, beſtehend in

Hüten u. Müßken
aller Arten für Herren u Knaben

wird von heute ab in den bisherigen Verkaufsräumen fortgeſetzt.

VerKkaufszeit: Zauittags von W bie 1S Uhr.
14 Leipzigerſtraße 14.

Reinicke's Restaurant,
Beeſenerſtraße 11.

Dienstag den 11. Februar 1901

grosses Bockbierfest.
Hierzu ladet freundlichſt ein W. Sehlegel.

Aug. Wolf. Wilh. Dietz.

Grosse Auktion
Dienstag den 11. u. Mittwoch den 12. Februar nachmittags 3 bis 7 Uhr.

Heinrieh Jacohby, Grese Ulrigſtraße 16.

—nn—nn—

Nachmittags von 2 bis S Uhr.

Stadt Theater Halle a. S.

Dienstag den i1, a 1902
abends 7 U148. Vorſt. i. P.-A. 104. Bonn Vorſt.

Farbe gelb.4. Viertel.
Die Hochzeit des Figaro.
Heiteres Drama in 4 Aufzügen. Muſik

von W. A. Mozart.
Mittwoch den 12. Februar 1902

74 Uhr:
149. Vorſt i. P. 105. Abonn. Vorſt.

1. Viertel. Farbe weiß.
Alt- Heidelberg.

Schauſpiel in 5 Akten von Wilhelm
Meyer-Förſter.

ADDBB
Direktion: Richard Hubert.

Das
Elite-Rieſenprogramm

Die weltberühmte

Jones Hülliard Truppe
Großer Original Bi-ecyele-RennAkt
auf der Patent-Bühnen-Radfahrer-

Rennbahn.
Erſte und Original-Truppe d. Welt.

Frl. Milly Capell
Gr. Original DreſſurAkt.

Ein arabiſcher arten mitHundemeute.

Matweef-Hugoston-
Phänomenale Akrobaten

und die übrigen

Glan;-Hummern.

Anfang 8 Uhr. Ende geg. 11 Uhr.

Truppe.

Achktung?
Jnſeraten. Abonnements

für das Volksblatt nimmt entgegen
Paul Barth, Zigarren- Geſchäft

Moritzzwinger 1.
Für Wiederverkäufer empfiehlt zu Original Preiſen

feinſte Molkerei-Tafelbutter, täglich friſch

Rudolf Jncobf. 2.
Zur Konfirmation.

Schwarze und farbige Kleiderſtoffe, Kragen, Jacketts
in jeder Preislage, Knzugſtoffe ſowie fertige Knuzüge empfiehlt
ſehr preiswürdig

Gustav Kärmer, Teuchern.

Stoffeu Anzügen, Hoſen, Damenkleidernmehreke 1000 Meter Reſte in allen Farben ſpottbillig.

Halle a. 6. II. II. Leipzigerſtr. 57.
Kaufhaus I. Ranges.

Gaſh 3Könee(Kein Gummi)iſt der gert Unſchadlichüe n.

Kl. UlrichDienstag Pr. a Frauenſchutzà un Mk. 1, 2, mehr bi

K her Rarren Abend
Zockbier Fest. S

Gr. Humor.
Kappen gratis. Es ladet

nbemittelte
chitr. 40.

freundlichſt ein Streicher.

OsKar LIlscehner. Gr. Ulri

Kanarien-Vögel!
Hähnchen u. Weibchen kaufe Diens
tag den 11. u. Mittwoch den 12. Febr.
zu den höchſten Preiſen im Central-

Apold- Denke

Direktion Gustav Polleram Riebedplatz, nächſte Nähe vom
Hauptbahnhof.

der ſenſationelle EliteSpielplan:

Die Original-, unerreicht da
ſtehende

Renn-Zicycle-Cruppe
vom Alhambra Theater zu London.

5 Radfahrer 5.
Wett und Kunſtfahrer auf der
J eigens auf der Bühne errichteten

Rennbahn mit 65 Steigung.
Alleinige Erfinder dieſer ſenſatio-

nellen Rennbahn. Keine nebenein-
anderliegenden Bretter auf d. Bahn-fläche. Die Bahnfläche beſteht nur
aus durchbrochenen Stäben. Größte
Schwierigkeit für den Fahrer. Die
einzige Geſellſchaft, die mit zwei
Bicycle- Tandem Renufahrten ver-
anſtaltet. Die Kunſtfahrer Burgess
u. Staig exiſtieren einzig in ihren,
allabendl. ſtürmiſch gefeierten Kunſt-
leiſtungen. Keine Trieräder. Fünf
Perſonen zu gleicher Zeit im
Rennen.

j Damen Ver wandlungs, Geſangsund Tanz- Enſemble.
u. a.: Tie Amazonen--Garde.

Vompöſe Ftoſtüme. Acht bildſchöne
Damen. Durchſchlagender Erfolg
und das übrige

Schlager- Programm.
Anfang 8 Uhr. Ende geg. 11 Uhr.

Einen Gärtnerlehrling ſucht
Hermavun Berger (Amerikaner)

in Roitzſch bei Bitterfeld.
Lumpen, altes Eiſen, Papier W nur i
kauft zu höchſten Preiſen.

a Lilienſtraßze 10.
n DTZDTZZAAZII

Verlag und für die Juſerate verantwortlich: Auguf ſt Grok. S Druck der Halleſchen h (E, G. m. b. Halle a. S.

Hotel. Montag
Möbel?

Jnfolge eigner
Nischlerei u. Polsterwerkstatt
verbunden mit großem Möbellager,
notiere ſehr vorteilhafte Preiſe, ſo
lange Vorrat reicht.
Ausstener Mk. 355.

Echt Nußb.Schrank, Vertikow, Spiegel,
mit Schränkchen, Stegtiſch, 4 Stü le,
3teil. Sofa, z m. Matr., Küchenſchrank, Tiſch, 2 Stühle

Ausstener MK. 415.
Echt Nußb. t Vertikow, Tru-Biatge Salontiſch RohrlehiſtähiePlü ivan m. Leſch chen, 2 M
el m. Matr., Waſchtiſch, kompl.
9ö eneinrichtung.
Röbel-Ragazin n. Aille,

Ecke S am Hallmarkt.
Gekaufte Sachen können frei lagern.

Jede gewünſchte Garantie. Transp. frei

Zur Faſtnacht empfiehlt

fr. Bfannkuchen
mit verſchiedenen Fruchtfälluugen,

ebenſo die beliebten

Kartoffelkringel.

Karl Kochs
Naehf.,

Herrenſtraße 1. Fernruf 531.

Feinstes Hambg. Schmalz
a. Pfd. 65 Pf.

ff. Weizenmehl
à Pfd. 16 Pf.

ff. Himbeer- Marmelade

HänmelsMürbteig dredpel

ſollten h bei keiner Familie
auf dem Kaffeetiſche fehlen gezuckert
koſten dieſelben

4 St. 10 Pf.
vanilliert 4 St. 12 Pf.

à Pfd. 35 Pf.
JSenf-, Pfeffer- und saure

1 à 0 ann u ettf. Sardellen à Pfd. e f. ter e n p.
J 3 vanilliert 12 St. 50 Pf.r T Von früh 8 e ſind dieſelben immer

friſch zu en.
Zigarren Ausverkau Geiſtſtraße ar u 12.

richſt ſ. 3v. Schön mbl. heiz. im a. Schlafſt, t. W. 3.4ſep. Eing. Ww willier, dilnetſie 16 II.
12020224

Gr. U
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Deutſcher Reichstag.
138. Sitzung. Sonnabend, den 8. Februar 1902, 1 Uhr.

In zweiter Leſung wird der Etat des Reichsſchatzamts
debattelos genehmigt, ebenſo der Etat der Reichsſchuld
und der Etat für den Rechnungshof.

Es folgt der Etat für die
Reichsjuſtiz- Verwaltung.

Die Beratung beginnt mit dem Tit. 1 (Gehalt des Staats
ſekretärs).

Abg. Heine (Soz.) bringt den Fall Bredenbeck zur Sprache.
Der Fall iſt chargkteriſtiſch dafür, wie man in Deutſchland
überhaupt die Preſſe behandelt. Begzeichnend dafür iſt auch die

7 daß man hier die Praxis übt, Redakteure, die in
Tegel ihre Strafe verbüßt haben, durch den grünen Wagen nach
Berlin zu transportieren, ſtatt ihnen die Wahl des Vehjikels
ſelbſt zu überlaſſen. (Heiterkeit.) Es iſt zwar ſehr koulant,
daß die Gefängnisverwaltung die politiſchen Gefangenen auf
Staatskoſten nach Berlin befördert, aber die Preſſe dankt für
eine ſolche Zuvorkommenheit, die nichts weiter iſt als eine ver
dammenswerte bureaukratiſche Schurigelei. CLebhafte Zuſtim-
mung links.) Redner geht auf den Thatbeſtand des Falles
Bredenbeck in allen Einzelheiten ein. Es wird ſo gethan, als
handle es ſich dabei um den Uebergriff eines untergeordneten
Beamten. Auf der von der Staatsanwaltſchaft ausgeſtellten
h r ſtand aber ausdrücklich: „Jſt zu feſſeln!“Lebhaftes Hört! Hört! bei den Soz.) Es liegt alſo eine be-
rechnete planmäßige Handlung vor. (Bravo! bei den Soz.)
Der Miniſter des Jnnern, von Hammerſtein, hat im preußiſchen
Abgeordnetenhauſe Bredenbeck, der früher Bergmann war,
einen Sitzredakteur genannt, der dem großen Jntereſſe der
Preſſe nicht diene. Das iſt eine objektive Unrichtigkeit.

Jn der Petitionskommiſſion des Reichstags gab Geheimrat
Tiſchendörfer zu, daß die Vorſchriften über die Behandlung
Strafgefangener nicht beachtet worden ſein und daß das Ver-halten der Beamten gemißbilligt worden ſei. Das iſt ein be

merkenswerter Unterſchied. Jm S r wagt man ſich nicht
u benehmen, wie im Abgeordnetenhauſe. (Sehr gut!

Jm preußiſchen Abgeordnetenhauſe hat Herr v. Hammerſtein
die Gelegenheit bei den Haaren herbeigezogen, gegen Breden-
beck eine provokatoriſche Beleidigung zu richten. Hierher in
den Reichstag kommen die preußiſchen Miniſter gar nicht erſt.
Die Sache iſt mit der Entſchuldigung des Herrn von Tiſchen-
dörfer nicht abgethan. Es geht nicht, daß einem kleinen unter-
geordneten Beamten ein Schubs gegeben wird und damit die
Sache begraben ſein ſoll. Erſtens hat ſich Herr v. Hammerſtein
zu entſchuldigen, daß er Bredenbeck beleidigt hat; zweitens iſt
dafür zu ſorgen, daß ſo etwas nicht wieder vorkommt. Die
Behauptung des Miniſters, Bredenbeck ſei Sitzredafteur, iſt eine
robe Jnjurie. Er hat die Analogie zwiſchen Regierung und
reſſe zu weit gezogen. Wenn man unter „Sitzen“ die Ueber

nahme der Verantwortlichkeit für etwas verſteht, wofür man die-
ſelbe innerlich ablehnt. dann kann man viel ehervon Sitz-
miniſtern als von Sitzredakteuren ſprechen. (Gr. Heiter
keit! links.) Bredenbeck iſt ſelbſtändiger Redakteur, der aus
gezeichnete Artikel über die Verſtaatlichung der Kohlengruben
in der Neuen Zeit veröffentlicht hat. Es iſt doch ein komiſcher
Standpunkt, einen Mann, weil er aus dem Arbeiterſtand her-
vorgegangen iſt, deshalb als gebildeten Menſchen nicht anzu
erkennen. Von Fluchtverdacht konnte bei Bredenbeck keine Rede
ſein, da er ſich zur Verbüßung ſelbſt geſtellt hat.

Jch wundere mich nur darüber, daß Bredenbeck die ihm an
gethane Behandlung als Schmach empfunden hat. Es iſt doch
in Deutſchland für anſtändige Leute nachgerade
eine Ehre geworden, in dieſer Art im Namen der
Gerechtigkeit behandelt zu werden. (Sehr richtig! bei
den Soz.) Für die Leute aber, die ihn ſo gekränkt haben, iſt
das keine Entſchuldigung. Die Verſagung der Selbſtbeſchäfti-
gung iſt eine Quälerei und widerſpricht dem S 16 des Straf-
geſetzbuches. Redner führt einige Beiſpiele an, wo gemeine
Verbrecher ſehr gut behandelt wurden, z. B. Prinz Arenberg,
Warum wendet man dieſe gute Behandlung nicht auch hier an
Es iſt höchſte Zeit, daß dem Reichstag ein Strafvollzugs-
geſetz vorgelegt wird. Hier haben ſich die Regierungen ver
einbart, generelle Reglements zu erlaſſen und dieſe in den ein
zelnen Bundesſtaaten durch Landesgeſetzgebung in Kraft
zu ſetzen das iſt eine Umgehung des verfaſſungs-
mäßigen Geſetzgebungsrechtes des Reichstages

Nach einer Zeitungsmeldung haben der preußiſche Miniſter
des Jnnern und der Juſtizminiſter gemeinſam eine Verfügung
über die Behandlung von Anklagen gegen Arbeiter dahin er-
laſſen, daß dieſe, wenn ſie durch Drohung jemanden zum Bei-
tritt zur Gewerkſchaft veranlaſſen wollen, wegen Erpreſſung
anzuklagen ſind. Man unterſtellt dabei, daß die Gewertkſchaften
einen Vorteil aus den Beirrägen der Mitglieder hätten. Der
Erlaß iſt eine Folge der ungeſchickten Rechtſprechung. Mit der
Auslegung des Erpreſſungsparagraphen geht es ſo nicht mehr
weiter. Jeder anſtändige Mann, der von dem ihm geſetzlich
zuſtehenden Recht Gebrauch macht, läuft Gefahr, wegen Er-
preſſung angeklagt zu werden. Das iſt nicht der Wille
des Geſetzgebers. Das Volk hält Erpreſſungen für eines
der gemeinſten und niedrigſten Vergehen. Die Auslegung des
Reichsgerichtes hat die Konfuſion vollkommen gemacht. Jetzt
iſt es ſo weit gekommen, daß Arbeiter wegen Erpreſſung ver-
urteilt worden ſind, weil ſie zu ihrem Unternehmer geſagt haben
Wir arbeiten nicht mit dem da zuſammen. weil er nicht in
unſerem Vereine iſt. (Hört, hört! bei den Soz.) Dadurch wird
eine Anzahl anſtändiger Leute ins Gefängnis gebracht und ihnen
das Brandmal der Erpreſſung aufgedrückt. Da heißt es nicht
mit Unrecht, das wäre das Ende des Koalitionsrechtes. Leider
hat uns das Haus im Stich gelaſſen, als wir ber Ler letzten
Gewerbeordnungsnovelle durch einen Antrag eine ſolche Aus-
legung verhindern wollten.

Nun iſt vor kurzem, was ich nicht minder verurteile, auch ein
Arbeitgeber wegen Erpreſſung beſtraft worden. Er hat einen
anderen Arbeitgeber aufgefordert, einer Konvention beizutreten,
widrigenfalls er boykottiert werden würde. In richtiger
Konſequenz hat das Reichsgericht erklärt, daß dieſer Mann wegen
Erpreſſung zu beſtrafen iſt. Er iſt dann auch mit einer Gefäng-
nisſtrafe belegt, ſpäter aber zu Geldſtrafe begnadigt worden.

Jch möchte nun den Herrn Staatsſekretär fragen: „Hat er
an ſeine ihm unterſtellte Behörde ar ein Zirkular erlaſſen,
wonach auch die Arbeitgeber zur Beſtrafung herangezogen
werden ſollen (Sehr gut! b. d. Soz.) Es giebt viele ſolche
Arbeitgeber Konventionen, ſo z. B. in Berlin der Milchring.
Ich halte das Vorgehen desſelben durchaus für geſetzlich und
würde eine Anklage nicht erheben. Wenn aber ein Staats
ſekretär nur Arbeiter deswegen beſtrafen will, ſo finde ich das
ich hätte beinahe geſagt unbegreiflich, aber bei uns iſt das

ja ſelbſtverſtändlich. (Sehr richtig! und Heiterkeit bei den
Sozialdemokraten.

Weiter richte ich an den Herrn Staatsſekretär die Frage, ob
eine zeitgemäße Umarbeitung unſeres faſt 50 Jahre alten Straf
geſetzbuches in Ausſicht genommen iſt. Jch halte das für durch
äus nötig. Beſonders ſchlimm iſt es aber, daß unſere Juriſten
etwas ganz anderes in den Wortlaut des Geſetzes hineinlegen,
als es wirklich beſagt. Wenn mit dieſer taſchenſpieleriſchen
Handhabung der Worte der einzelnen Paragraphen nicht ge
brochen wird, dann braucht man ſich nicht zu wundern daß
unſer Strafverfahren ſo mangelhaft ſunktioniert. Die Reichs

links.)

ämter geben ſich ja häufig genu ab die Landesregierungenunter einen Zir zu bringen. Welche ühe haben ſie ſich nicht

mit dem Zuchthausgeſetz gegeben. Wenn ſie dieſelbe Mühe ver-
wenden wollten, eine beſſere Behandlung der politiſchen Ge-
fangenen durchzuſetzen, ſo könnten ſie einiges wenigſtens beſſer
machen. Dies berechtigte Verlangen glaube ich im Einverſtänd-
nis mit dem ganzen Hauſe zum Ausdruck bringen zu können.
(Beifall b. d. Soß.)Staatsſekretär ieberding: Ob eine Verfügung der beiden
preußiſchen Miniſter, wie ſie der Vorredner erwähnte, ergangen
iſt, weiß ich nicht. Daß der Strafvollzug noch nicht reichs-
geſetzlich geregelt iſt, bedauere ich mit dem Herrn Vorredner.

ieſer Regelung ſtehen große Schwierigkeiten entgegen, worauf
auch der große Strafrechtslehrer v. Liszt hingewieſen hat. Die
Vorarbeiten zu einer ſolchen Geſamtreviſion ſind ſchon ſeitlangem im Gange, das Geſegbug, von 1870 war lediglich ein

Kind der harten Notwendigkeit. Eine ſolche Reviſion kann aber
nicht von heute auf, morgen erledigt werden. Mit Bezug auf
den Fall Bredenbeck hat Herr Heine geſagt: Es ſei eine Ehre,
im Namen der Gerechtigkeit ſo behandelt zu werden: die
Schande falle zurück auf die, die das thun. (Sehr richtig! bei
d. Soz.) Jch nagle das hier feſt, damit das deutſche Volk weiß,
welche Schande es ſich in ſeinen Gerichten eingerichtet hat.
Für den Transport Bredenbecks haben die Gerichte die Ver-
antwortlichkeit nicht zu tragen. Bei dem Aufſehen, das dieſer
Fall in der Preſſe erregt hat, mußte ſich natürlich auch das
Reichsjuſtizamt mit ihm beſchäftigen. Nach allem, was ich er-
fahren habe, kann ich konſtatieren, daß die Vorwürfe des Herrn
Heine doch nicht ſo tragiſch zu nehmen ſind. Dem Tadel
des Herrn Heine die Feſſelung Bredenbecks
kann ich mich teilweiſe anſchließen. Nach einer Ver-
fügung darf in Preußen ein Gefangener wur auf ſchriftliche
Anweiſung eines höheren Beamten gefeſſelt werden.
Dieſer Verfügung wurde im Falle Bredenbeck nicht nachgekommen.Verſehen den aber überall vor. Herr Heine hat, um die
ungleiche Behandlung der Gefangenen zu verdeutlichen, darauf
hingewieſen, daß beim Transport Bredenbecks ein Mitgefangener
zefeſſelt, ein dritter aber ungefeſſelt mitgeführt wurde. Die
Interſuchungen, die deswegen ſtattfanden, haben ein ſicheres

Reſultat nicht ergeben. Wahrſcheinlich hat ſich der Transporteur
von einem berechtigten Mirgefühl leiten laſſen, weil der Unge-
feſſelte ein 70 a alter Berginvalide war. Die weiteren
allgemeinen Ausſührungen des Abg. Heine kann ich übergehen
und ſie der Würdigung des Hauſes überlaſſen. Sehr richtig!
rechts.)

Die Abgg. Groeber und Genoſſen beantragen die Vorlegung
eines Geſetzentwurfes, der den Zweikampfden allgemeinen
Strafbeſtimmungen über Verbrechen wider Leib
und Leben unterſtellt. Ferner ſoll die Herausforderung
und Annahme der Herausforderung zum Zweikampf mit Ge-
fängnisſtrafe belegr werden und auf Verluſt der bürger-
lichen Ehrenrechte erkaunt werden können, wenn der Thäter
ſich einer ehrloſen Handlungsweiie ſchuldig gemacht hat.

Abg. Groeber (Zentrum): Jch möchte an den Staatsſekretär
die Frage richten, wie weit die Vorarbeiten betr. den Geſetz
entwurf gegen den fliegenden Gerichtsſtand der Preſſe gediehen
ſind. Jch freue mich, daß der Staatsſekretär für eine all-
gemeine Reviſion des Strafgeyjetzbuches eingetreten iſt. Einzelne
Gebiete müſſen aber ſchon vorher revidiert werden, ſo die Frage
der Beſtrafung des Zweikampfes. Der Hauptübelſtand unſeres
Strafgeſetzbuchs gegenüber dem Duell liegt darin, daß auch für
die ſchweren Fälle nur Feſtungshaft vorgeſehen iſt. Wir wollen
dieſe Ausnahmegeſetzgebung zu gunſten des Duells aufheben.
(Bravo! im Zentrum.)

Abg. Dr. Eſche (natl.) verlangt eine Heranfſetzung der Straf-
mündigkeit vom 12. auf das 14. Lebensjahr. So lange ein
Kind in die Schule geht, darf es nicht ins Gefängnis kommen.

Die Strafen für Verleumdung ſind viel zu niedrig. Durch
die üble Nachrede eines Schurken kann die ganze Exiſtenz eines
Unſchuldigen in Frage geſtellt werden. Hier ſollten Zuchthaus-
ſtrafen eintreten. Den Antrag Gröber begrüßen wir mit
Freuden. Ein Reichsgeſetz über den Strafvollzug iſt wünſchens-
wert, aber nicht durchführbar vor einer Aenderung des ganzen
Strafſyſtems. Auch dem Wunſche des Herrn Gröber auf
Aenderung der Beſtimmungen über den fliegenden Gerichts-
ſtand kann ich mich nur anſchließen. Redner wür ſche ſchließlich
Befeitigung des Partikularismus auf dem Gebiete der Zu-
laſſung der Rechtsauwälte. Beifall b. d. Natl.)

Staatsſekretär Nieberding: Die Verhandlungen über den
fliegenden Gerichtsſtand der Preſſe ſind noch nicht abgeſchloſſen.
Die Heraufſetzung der Strafmündigkeit auf das 14. Lebensjahr
erſcheint nicht zweckmäßig. Die Summe der jährlich beſtraften
Kinder unter 14 Jahre iſt 9000. Jn acht Fällen ſind Kinder
in dieſem Alter ſogar des Mordes überführt. Man wird
höchſtens darüber nachſinnen können. wie in anderer Weiſe auf
das jugendliche Alter der Kinder Rückſicht genommen werden
kann.

Abg. v. Dzientbhorosſ Wornian (Pole) bedauert die Erklärung
des preußiſchen Juſtizminiſters, wonach in nationalen Fragen
die Abſchreckungstheorie eine gewiſſe Berechtigung habe. Dem
Antrag Gröber ſtehe er ſympathiſch gegenüber. Eine Regelung
des Strafvollzugs ſei dringend nötig.

Staatsſekretär v. Nieberding verweiſt den Vorredner wegen
vorgefommener JIntforrettheiten an die Landesverwaltungen.

Abg. Dr. Müller -Meiningen (Frei). Vp.): Jch hoffe, daß
die Beſeitigung des fliegenden Gerichtsſtandes beſchleunigt wird.
Auch der Zeugniszwang bedarf einer Regelung. Es verſtößt
gegen Treu und Giauben, einen Redakteur zu zwingen, das
Redaktionsgeheimnis zu brechen. Drittens iſt die Entſchädi-
gung unſchuldig Verurteilter eine Forderung, die bald
erfüllt werden muß. Einem Gerber im Reußtiſchen, der un-
ſchuldig fünf Jahre im Zuchthaus faß und ſein ganzes Ver-
mögen verloren hatte, wurden im ganzen 2180 Mk. Entſchädi-
gung zugebilligt. Auch wäre die Schaffung eines Reichs
kompetenzgerichts dringend nötig. Der Fall Bredenbeck
beweiſt die Geringſchätzung unſerer Polizei und Juſtiz gegen-
über der Preſſe. Man hätte den Mann unter keinen Umſtänden
wie einen gemeinen Verbrecher behandeln dürfen. Die unteren
Polizeibeamten dürfen nicht ſo über die Behandlung eines Ge-
fangenen entſcheiden. Leider ſteht der Fall nicht vereinzelt da.
Jn Frankfurt ift ein Verhafteter drei Tage lang vergeſſen
worden und wäre faſt verhungert. All das läßt ein Straf-
vollzugsgeſetz dringend nötig erſcheinen.

Eine große Zahl der deutſchen Gefängniſſe
Brutſtätte des Verbrechens und des Laſters.

Herr Dr. Oertel hat mit der Empfehlung der Prügelſtrafe
eine gewiſſe Grauſamkeit an den Tag gelegt, die mit ſeiner
ſonſtigen poetiſchen Naturanlage gar nicht harmoniert. (Heiter-
keit. Jhm iſt nun in einer der bedeutendſten Reſidenzſtädte
(Heiterkeit) ein Helfer und Retter in der Not entſtanden. Jch
möchte den Staatsſekretär um Aufklärung bitten was es mit
dieſen Preßnachrichten auf ſich hat. Ein deutſcher Fürſt
ſoll Kinder, die zu Gefängnisſtrafen verurteilt waren, zur
Prügelſtrafe begnadigt haben. Dieſe ſoll in einer ſehr merk-
würdigen Weiſe, die etwas mit der lex Heinze zuſammen-
hängt, vollzogen worden ſein. (Unruhe rechts, Heiterkeit links.)
So weit geht das Begnadigungsrecht in keiner
Weiſe. Was würde Herr Oertel ſagen, wenn ein Redafteur
zu Prügelſtrafe begnadigt würde, der z. B. den Grafen Bülow
wegen ſeiner Schwächlichkeit den Agrariern gegenüber beleidigt
hätte, oder zu einer Beleidigung des Fürſten gelangt wäre, von
dem behauptet iſt, daß er alles kurz und klein ſchlagen werde n

iſt eine wahre
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wenn keine Handelsverträge zu ſtande kämen. (Große Heiter-
keit Auch hier geht Reichsrecht vor Landesrecht. Verant-
wortlich iſt der Miniſter des betreffenden Staates aber auch
hier müſſen wir dieſen Fall der Straſpflege aus dem Deutſch-
land des 20. Jahrhunderts zur Sprache bringen. (Sehr richtig!
links.)

Eine Reform des Strafgeſetzbuches erkenne ich als ſehr not-
wendig an. Beſchämend war es, daß ſich ein deutſcher Stacts-
anwalt fand, der die Antwort Tolſtois an den „beiligen Synod“
in der deutſchen Ueberſetzung beſchlagnahmen ließ. Das geſchah
in Sachſen und zwar in der Stadt der größten Helle. Heiter
keit. Man war dort ruſſiſcher als in Rußzland ſelbſt. (Beifall
links Ein Redakteur, der nach der Beſchlagnahme die Ver-
breitung dieſer Schrift in Szene fetzte, wurde auf Grund des
s 166 des Reichsſtrafgeſetzbuches verfolgt. Alle ſolche Vorgänge
beweiſen die Reformbedürftigkeit des Reichsſtrafgeſetzbuches, wie
ſie auch bewieſen wurde bei den Verhandlungen über jene un
glückliche lex, deren Namen ich gar nicht nennen will. (Seiterkeit.)

Dazu kommt der Antrag Gröber und unſer Majeſtäts-
beleidigungsantrag. Die Aenderung iſt ja erſt für eine etwas
ſpätere Zukunft zu erwarten: ich hoffe, daß dann auch der
Reichstag etwas liberaler und demokfratiſcher zuſammengeſegt
iſt. (Heiterkeit. Ruf rechts Genügt ſchon.) Nein, uns genügt
das noch nicht! Was den Duellantrag anlangt, ſo will ich hier
auf den Jnſterburger Fall nicht näher eingehen, aber der
Fall Bennigſen-Falkenhagen hat doch dem Faſſe den
Boden ausgeſchlagen. Während der niedergektnallte Familien
vater auf der Totenbahre liegt und ſein greiſer Vater ſich in
Schmerz verzehrte, da treibt ſich der Burſche hier mit Dirnen
bei Auſtern und Sekt umher. (Unruhe rechts.) Er hat ſogar
noch die Stirn, gegen ſeine Verhaftung zu proteſtieren. Ein
ſolcher Menſch bekommt nun Feſtungshaft! Das iſt gar keine
Strafe!

Das Volk verſteht dieſe Rechtſprechung nicht und macht Ver
gleiche. (Abg. Stadthagen: Mit Recht.) Die Folge iſt Haß
gegen die heutige Geſellſchaft. (Bravo! links.)
Staatsſekretär Nieberding: Es iſt nicht meine Aufgabe,

die Geſetzgebung der Bundesſtaaten zu überwachen. Die Ver-
faſſung des Reichs giebt mir auch keine Handhabe, um von
dem betreffenden Bundesſtaat eine Aufklärung zu verlangen.

Abg. Heine (Soz.): Der Staatsſekretär erwiderte auf meine
Ausführung, ſo wie Bredenbeck behandelt zu werden, ſei bald
eine Ehre; das ſei das Atteſt, das der Abg. Heine den deutſchen
Gerichten gusſtelle. Jch denke, die Gerichte haben mit dem
Falle Bredenbecks nichts zu thun? (Sehr gut! b. d. Soz.)
Jch habe auch nicht einzelne Perſonen angegriſfen, ſondern das
Unglück liegt an dem herrſchenden Syſtem, an das der ein-
zelne gebunden iſt. Auf meine Anfrage betr. die Verfügung
wegen Verfolgung der Gewerkſchaften behauptete der Staats-
ſekretär, nicht antworten zu können, das ſeien Dinge des
intimen Verkehrs zwiſchen den Verwaltungsbehörden. r2
hat dann aber das Reich die Aufſicht über das geſamte Juſtiz-
weſen
Jn ſeiner Antwort auf den Fall Bredenbeck iſt der Staats
ſekretär vollſtändig darüber hinweggegangen, daß Bredenbeck in
einem Gerichtsgefängnis war. Der Befehl zum Feſſeln iſt vom
erſten Staatsanwalt in Dortmund ausgegangen. Solche
a doch nicht mehr beſchönigt werden. (Sehr richtig!

d. Soz.
Ich habe nicht getadelt, daß der Transporteur den dritten
Gefangenen nicht gefeſſelt hat, ſondern daß er Bredenbeck
gefeſſelt hat. Wenn es möglich war, ein gemeinſames
Reglement über das Strafvollzugsgeſetz auszuarbeiten, warum
war es denn nicht möglich, wenn auch nur ein proviſoriſches
Notgefſetz vorzulegen, das wenigſtens die mit dem Strafgeſetz
buch in Widerſpruch ſtehenden Uebelſtände beſeitigt? Der Zu-
ſtand z. B., daß zwiſchen der Strafhaft im Zuchthaus und im
Gefängnis nur noch ein nomineller Unterſchied beſteht, ift
ungeſetzlich Es iſt von anderer Seite auf das Duell einge-
gangen. Jch will nur eines ſagen: wir haben längſt daraufhingedrängt, daß die Ausnahmeſtellung, die das Duelt genießt,

beſeitigt wird aber auf die Art werden Sie es nicht abſchaffen,
daß Sie hier härtere Strafen für das Duell vorſehen. Ein
ſolcher Entwurf wird und kann auch nie die Zuſtimmung dieſer
Regierung finden. So lange die Partei die maßgebende Macht
hat, zu deren Ehrbegriff das Duell gehört, ſo lange namentlich
die klerikale Partei die Macht dieſes Junkertums ſyſtematiſch
ſtärkt, (Sehr richtig! b. d. Soz.) wird ſie ſich auch mit dem
Unfug des Duells abfinden müſſen. Wollt Jhr das Duell
beſeitigen, ſo tigt die Junker; anders iſt esnicht möglich. (Bravo! b. d. Soz.) Die Feſtungshaft
darf nicht beſeitigt, ſie muß ausgedehnt werden, erſt dann
werden wir zu einem differenzierteren Strafſyſtem kommen.
Bei unſeren Zuſtänden der Juſtiz- und Verwaltungspraxis

iſt es ganz ausgeſchloſſen, die Strafen wegen Beleidigung noch
zu verſchärfen, wie ein Redner verlangt hat. Schon heute bil-
den die 88 185 und 187 des Strafgeſetzbuches das Mittel für
die Behörden, jede Kritik ihres Verſahrens abzuſchneiden. Man
darf ſich über keinen Mißſtand ausſprechen, ohne Furcht, eine
Beamtenbeleidigung zu begehen. Eine Verſchärfung iſt hier
gleichbedeutend mit einer Verhinderung der Krittk öffentlicher
u Jeder ſolcher Verſuch iſt daher gefährlich. (Bravo!

D. SOz.)
Staatsſekretär Nieberding: Jch habe ausdrücklich erklärt,

daß eine Verfügung ergangen iſt, wonach die Behörden ange-
wieſen werden, beim Transport von Strafgefangenen keine
Feſſelung eintreten zu laſſen ohne Prüfung des beſonderen
Falles. Jſt Feſſelung nötig, ſo ſoll erſt ein höherer Polizeibeamter ſchriftlich dazu die Ermächtigung geben.
Ein Vertagungsantrag wird angenommen. Nach einer per-
ſönlichen Bemerkung des Abg. Heine (Soz.) wird die nächſte
Sitzung auf Montag Uhr feſtgeſetzt. (Tagesordnung: Rech-
nungsſachen, Geſetz über das Genfer Neutralitätszeichen, Etat
des Reichsjuſtizamts, Etat der Reichspoſt- und Telegraphen
Verwaltung.

Schluß 6 Uhr.

Gewerbegericht.
Halle, 4. Februar.

Jn der letzten Sitzung, die bis abends 7 Uhr währte, ſtanden
15 Streitſachen zur Verhandlung. Den Vorſitz führte Stadt-
rat Winter, als Beiſitzer wirkten die Arbeitnehmer Zimmerer
Hennicke und Maler Heyn und die Unternehmer Maurer-
meiſter Linges leben und, Wagenfabrikant Kathe.

Wegen Akkordentſchädigungen klagten die Former Louis
Schippel, Paul Mahlow und Guſtav Perl gegen die Firma
Zimmermann u. Ko. Die Kläger verlangen Beträge von
26 bis 32 Mk., weil ihnen verſprochene Arbeit verweigert worden
ſei. Sie ſind 6 bis 7 Jahre in genannter Fabrik beſchäftigt
und hatten in der Zeit vom 17.-25. Januar wegen Mangel an
Arbeit ausſetzen müſſen. Der Gießerei-Jngenieur Frank hatte
ihnen für die Zeit nach der Ferienwoche Arbeit verſprochen,
aber ſein Wort nicht gehalten. Als die 3 Kläger wieder arbeiten
wollten, bekamen ſie die Entlaſſungspapiere, obwohl ledige Per
ſouen, die noch nicht ſo lange Zeit dort beſchäftigt waren, weiter
beſchäftigt wurden. Eine Kündigungsfriſt war allerdings nicht
vereindart. Die Kläger weiſen aber darauf hin, daß Jngenieur
Frauk einmal geſagt habe, es werde niemand entlaſſen lieber
werde die Arbeitszeit entſprechend verkürzt werden. Jn der
Zeit, in der ihnen die Papiere vorenthalten ſind, hätten ſie ſich
ſcht nach andere Arbeit umſehen können. Der Vorſitzende regte
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an, daß es am beſten wäre, die Kläger würden wieder ein
geſtellt. Der Vertreter der Firma, Ingenieur Frage bemerkt
aber, daß vorläufig keine Ausſicht beſtehe, die ver wieder
einzuſtellen. Das Gericht wies die drei Kläger koſtenpflichtig
ab, da ſie ſich mit dem Ausſetzen der Arbeit einverſtanden er
klärt hatten, und ſie, weil keine Kündigung vereinbart worden
war, jederzeit ihre Papiere verlangen konnten.

Wegen kündigungsloſer Entlafſung klagte der Bäcker
geſelle Kretſchmar gegen den Bäckermeiſter Pirl. Kläger
iſt am 8. Januar ohne Grund entlaſſen worden und verlangt
33 Mark, wo hingegen der Beklagte behauptet, die dir
loſe Entlaſſung ſei berechtigt. weil der Kläger bei der Arbeit
geſchlafen habe und im Teige ſtecken geblieben ſei. Kläger
habe auch zirka drei Pfund Mehl umgeworfen und eine
Fenſterſcheibe zerſchlagen. Kläger beſtreitet letzteres und will
dies in einem zum 14. Februar anberaumten Termin be-
ſchwören. Der geladene Zeuge konnte nichts Beſtimmtes be-
kunden, da ſeine Ausſagen nicht auf eigenen Wahrnehmungen
ſondern auf Mitteilungen anderer beruhen. gAbgewieſen mit ſeiner Klage wegen küudigungsloſer Ent-
laſſung wurde der Geſchirrführer Weiſe, der gegen den
Tiefbau Unternehmer Knöchel klagte. Der Kläger ſoll nach
den Bekundungen der Zeugen des Beklagten nicht pünktlich
254 Uhr morgens im Stall geweſen ſein und dadurch die
Fütterung der Pferde, die 1 Stunden zum Freſſen gebrauchten,
vernachläſſigt haben.Teilweiſen Erfolg mit ihrer Klage wegen 5 Mark rück-
ſtändigen Lohnes und kündigungsloſer Entlaſſung hatte die
Dienſtmagd Anna Herrmann. Klägerin war bei dem
Reſtaurateur Kutter beſchäftigt, wo ſie am 21. Januar ohne
Grund entlaſſen ſein will. Beklagter leiſtet aber einen Eid,
wonach die Klägerin überhaupt nicht entlaſſen worden iſt. Der
rückſtändige Lohn von 5 Mark wurde anerkannt, während der
Anſpruch auf 10 Mark wegen kündigungsloſer Entlaſſung
zurückgewiefen wurde.

Der Einſpruch gegen das wider den Malermeiſter
Dönnert ergangene Verſäumnis Urteil wurde zurück-
genommen, da der Kläger, Maler Albert, beſchwor, daß er
ſich in der Zeit vom 6. bis 8. Januar ſeinem Meiſter zur
Arbeit zur Verfügung geſtellt habe. Dem Kläger wurden
z5 Mark zugeſprochen, während der Beklagte anfänglich nur
eine Forderung von 27 Mark anerkennen wollte.

Vertagt wurde die Sache des Tiſchlers Schnabel, der
gegen den Meiſter Schötenſack wegen einer Forderung
in Höhe von 36 Mark klagte. Der Beklagte will die ihm ge-
lieferten Arbeiten nach einem alten Vertrage bezahlen, während
Kläger behauptet, es ſeien neuere für ihn günſtiger lautende
Vereinbarungen getroffen worden. Es ſoll ein Zeuge ver-
nommen werden.

Gerichtslaal.
Schöffengericht.

Halle, 7. Februar.
Keine Nahrungsmittelfälſchung. Der Kaufmann Wilh.

Welſch von hier, Jnhaber einer Fabrik zur Herſtellung von
Eſſenzen ze., ſollte zum Zwecke der Täuſchung in Handel und
Verkehr Nahrungs- oder Genußmittel nachgemacht oder ver-
fälſcht haben, indem er Himbeer-Aroma-Limonaden-Syrup, ein
Kunſtprodukt, als Himbeer-Syrnp, nämlich einen Fruchtſaft an
den Gaſtwirt Wenzke in Berlin verkauft haben ſollte. Der An-
geklagte beſtreitet, ſich ſtrafbar gemacht zu haben und berief ſich
darauf, daß er ſein Fabrikat nicht direkt an Wenzke ſondern
an ſeinen Agenten verkauft habe. Dieſen habe er aber niemals
darüber in Zweifel gelaſſen, daß er keinen reinen Fruchtſaft,
ſondern Himbeer-Aroma-Limonaden-Syrup bekam. Daß dieſes
Fabrikat auf der Rechnung als Himbeer Syrup bezeichnet
worden iſt, ſei auf einen Jrrtum des Lehrlings zurückzuführen,
der die Rechnung ausgeſtellt habe. Daß er nur Kunſtprodukte
liefere, gehe ſchon aus dem Preiſe der Ware hervor. Reiner
Himbeerſaft werde je nach der Bereitung mit 1.20 bis 1.60 M.
pro Liter bezahlt, während er, Angeklagter, ſein Produkt mit
75 Pf. pro Liter verkaufe. Aus den Köpfen ſeiner Briefe, auf
denen es heiße: „Fabrikation von feinſten Farben, Eſſenzen-
Aromas c. und auch aus den Etiketten, die ſich bei der Ver-
ſchickung auf den Ballons befinden, gehe mit Deutlichkeit
hervor, was er, Angeklagter, vertrieben habe.

Der geladene Sachverſtändige Dr. Kloſtermann bekundet, daß
bei dem Verkauf eines Kunſtproduktes das Künſtliche bei der
Anpreiſung der Ware äußerlich hervortreten muß. Himbeer-
Aroma-Limonaden-Syrup ſei allerdings etwas anderes als
reiner Himbeer-Syrup, und wenn der Angeklagte die von ihm
abgehenden Ballons mit der richtigen Etikette verſehen hat, ſo
habe er ſeine Abnehmer nicht im Zweifel gelaſſen, daß er, An
geklagter, ein Kunſtprodukt verkaufte. Ein zweiter Sachver-
ſtändiger weiſt noch darauf hin, daß man unter Himbeerſyrup
den reinen Saft von der Himbeere, durchſetzt mit feinſter Rafſi-
nade und etwas Zitronen- und Kirſchſaft verſtehe. Das Fabri-kat, welches der Angellagte verkaufe, werde in Berlin als Zu-
ſatz zum Weißbier genommen und gebe dem Bier eine rote
Färbung, während der reine Himbeerſaft dem Weißbier mehr
eine graue Färbung geben würde. Die Berliner verlangten
aber das künſtliche rotfärbende Produkt, das an ſich allerdings
nicht ſchädlich ſei. Der Staatsanwalt beantragte die Frei-
ſprechung des Angeklagten und das Gericht erkannte demgemäß,
da nicht erwieſen ſei, daß der Angeklagte beabſichtigt habe, ſeine
Abnehmer zu täuſchen.

Stadtverordnetenſttzung in Zeitz
am 4. und 5. Februar.

Die Feſtſetzung des Stadthaushalt-Etats erforderte die Ab-
haltung zweier Sitzungen, deren erſte von 21, die zweite von
19 Stadtverordneten beſucht war; vom Magiſtrat waren in
jeder Sitzung drei Mitglieder anweſend. Den Beratungen
voran ging die Einführung der in der erſten Abteilung ge-
wählten Stadtverordneten Rümmler und Richter und die Be-
willigung von 6246.42 M. für die Kanaliſationskoſten bei dem
J tehhchnko ar. worüber ſpäter noch eine beſondere Vorlage zu-

eht.3 Jn dem nun gegebenen Bericht zum Etat wird angeführt,
daß die Finanzlage der Stadt ſich durchaus nicht ungünſtig ge-
ſtellt habe. Der Haushaltsplan der Kämmereikaſſe ſchließt in
Einnahme und Ausgabe mit 691000 M., alſo gegen das Vor-
jahr mehr um 25000 M. Die einzelnen Etats ſtellen ſich in
Einnahme und Ausgabe wie folgt:

Höhere Mädchenſchule 32050 M. mehr 930 M.
Mittel ſchule 9200 2 450Volksſchulen 218250 9950Fortbildungsſchulen 11035 940
Armenkaſſe 770009 14600Krankenhans. 399880 3480Schlachthaus. 50200 61739Waſſerwerk 271 700 (genau wie im

Borjahre.)
Wir haben die Abſicht, zum beſſeren Verſtändnis unſrer Leſer

in den nächſten Tagen die einzelnen Etats des näheren in
Einnahme und Ausgabe durchzugehen und beſchränken uns des-
halb heute im allgemeinen nur auf die entſtandenen Mehraus-
gaben und auf die bei den Verhandlungen gepflogenen Erörte-
rungen.

Die Mehrausgaben in den Schuletats erwachſen durch An-
ſtellung neuer Lehrkräfte, durch ſteigende Gehälter uſw. Stadtv.
Stöve erwähnt, daß die Kinderzahl in der Mittelſchule fort-
während ſteigt, ſo daß man ſchon einen Anbau plane. Er und
ein großer Teil aus der Bürgerſchaft ſei dafür, daß noch eine
Realſchule gebaut würde. Oberbürgermeiſter Arnold erwidert,
daß man ſich im Magiſtrat ſchon mit einem ſolchen Plane ge-
tragen habe, daß man aber eine Handelsſchule errichten wolle.
Dem widerſprechen mehrere Stadtverordnete, weil ſie der An-
ſicht ſind, daß eine Realſchule mehr dem Zweck entſpricht als
eine Handels und Fachſchule. Man würde ſich im allgemeinen

Wehr fis e Weh Eine Zone ber eine ſolche
wird n nS Weöhring e darauf hin, e die Shulen kon

ſo nel bezeichnet würden, als „katholiſche und evangeliſche
zolksſchulen“ e., es gebe doch auch Kinder von Diſſidenten.

Der Oberbürgermeiſter erwidert, daß es ſich lediglich um Be-
nennung der Du handele, religiöſe Gründe habe man nicht.Die wenigen Di ſidentenkinder in Zeitz haben ebenſo wie in
anderen Städten vorläufig dem in Schulen erteilten Religions
unterricht beizuwohnen, da das eine miniſterielle Beſtimmung
iſt. Die Eltern und das praktiſche Leben ſorgen aber ſchon da
für, daß von dieſem c r nichts mehr in den Köpfender Kinder wenn ſie erſt die Schule verlaſſen haben, bleibt.

Der Etat in der Armenkaſſe, der diesmal 14 600 M. höher
iſt als im Vorjahre, iſt deshalb ſo belaſtet, weil der Stadt
durch Ausſcheiden aus dem Kreisverband höhere Ausgaben er-
wachſen. Früher zahlte der Kreis verſchiedene Ausgaben. So
ſind u. a. zu zahlen für Unterbringung von Jrren, Blinden,
Taubſtummen und Verwahrloſten allein über 11 000 M. Jm
Knabenhort werden noch eingeſtellt 600 M. für einen Lehrer
und 600 M. für Verpflegung. Es hen das einer beſſeren
zeitgemäßen Einrichtung für das Wohlbefinden der ſich darinauſhaltenden Kinder. d e.

Beim KHrankenhausetat wurde ausgeführt, daß im Titel
„Krankenhaus-Einkaufsgelder“ für Dienſtboten eine Aenderung
eintreten ſoll. Die Herrſchaften, die ſich Dienſtboten halten
können, zahlen für jedes derſelben jährlich 5 M. im Abonne-
ment, für das die Dienſtboten im Erkrankungsfalle behandelt
und verpflegt werden. Bisher ſind ungefähr 470 ſolcher Abon-
nements geweſen. Es ſollen von nun ab 10 Stellen einge-
richtet werden für „beſſere Dienſtboten“, als Wirtſchaſte-
rinnen uſw., dafür ſollen jährlich 15 M. im Abonnement er-
hoben werden. Die „beſſeren Dienſtboten“ erhalten dafür
dann, wenn ſie im Krankenhaus untergebracht werden, beſſere
Krankenkoſt, ähnlich der der 2. Klaſſe. Für „beſſere
Dienſtboten“ ſoll alſo beſſere Koſt eingeführt werden,
das „gewöhnliche Arbeiterpack“ kann die bisherige Koſt ruhig
weiter genießen. Freilich, der Gaumen des „beſſeren Dienſt-
boten“ iſt ja auch ein viel feinerer als der des n
Arbeiters oder der Arbeiterin. Wenn es möglich iſt, für 10 M.
mehr jährlich eine beſſere Koſt einigen Dienſtboten die wir
im allgemeinen durchaus nicht hinter alle anderen Menſchen
zurückſtellen zu verabreichen, dann muß ſich das auch für
alle Kranken in der 3. Klaſſe einrichten laſſen. Die Stadt hätte
höchſtens einen höheren Zuſchuß zum Krankenhauſe zu leiſten,
der an verſchiedenen anderen Stellen ganz gut m erſpart wer-
den könnte.

Aber die Krankenhausverwaltung hat durch dieſe Einrichtung
auch zugleich von ſelher zugegeben, daß die Koſt in der dritten
Klaſſe nicht mehr für „beſſere Dienſtboten“ geeignet iſt.
Das iſt eine Verurteilung dieſer Koſt. Wenn ſie für
„beſſere“ Dienſtboten nicht geeignet iſt, warum ſoll ſie dann ge-
eignet ſein für „minderwertige“ Dienſtboten und für die übrigen
Kranken der 3. Abteilung Eine Antwort darauf werden wir
jetzt wohl nicht erhalten, aber unſere Genoſſen werden die An-
gelegenheit zur geeigneten Zeit anſchneiden. Wir werden ab-
warten, wie dann die Antwort ausfällt.

Ferner ſoll im Krankenhauſe eine Hausdinerſtelle eingerichtet
werden. Der anzuſtellende Mann ſoll alle niederen Hausdienſte
thun, ſoll Botengänge beſorgen, den Heizer event. vertreten,
Leichen transportieren, die ſyphilitiſchen Kranken waſchen und
dergleichen mehr. Und dafür erhält er den horrenden Lohn
von 650 M. jährlich oder wöchentlich nicht, ganz 13 M. Wie
man in einem ſtädtiſchen Unternehmen eine Stelle, mit der
doch immer ſehr viel Arbeit und auch Verantwortlichkeit ver-
bunden, mit nur 650 M. beſoldet, iſt faſt nicht zu begreifen.
Von den Stadtverordneten hat dazu nicht einer das Wort
genommen, ſie, die zum größten Teil mehr Taſchengeld im
Jahre verbrauchen wie 650 M., ſie haben keine Ahnung, was
jemand mit 650 M. anfangen ſoll, wie er ſich damit einrichten
muß. Auch in dieſer Beziehung giebt es für unſere Genoſſen
viel, ſehr viel zu thun.

Weiter ſoll für Kranke von Berufsgenoſſenſchaften als Tages-
ſatz3 M. erhoben werden, weil dieſe Kranken ſehr viel Arbeit verur-
ſachen. Ob dieſe Kranken nun auch die Koſt der „beſſeren“
Dienſtboten erhalten, wurde nicht geſagt. Für Begräbniskoſten
ſoll ein höherer Satz erhoben werden und zwar in 1. Klaſſe
6 M., in 2. Klaſſe 4 M. und in 3. Klaſſe 3 M.

Ueber die teure Feuerung, die z. B. im Dezember 950 M. ge-
koſtet hat, wird Klage geführt, doch wird die für dieſen Poſten
eingeſtellte Summe, 4200 M. gegen 3000 M. im Vorjahr, eben-
ſo wie alle anderen Anträge bewilligt.

Beim Etat der Kämmereikaſſe wird angeregt, die Luſtbarkeits-
ſteuer dergeſtalt zu erheben, daß kleinere Säle weniger zahlen
wie größere. Stadtrat Haſemeiſter, erwidert, daß er ſich mit
dieſer Angelegenheit eingehend beſchäftigt habe, daß ſie ſich
jedoch nicht gut einrichten laſſe. Stadtv. Fritſche ruft hierbei:
Wenn man nicht will, gehts eben nicht.

Eingeſtellt werden neu, zwei Polizeiſergeanten und zwei
Nachtſchutzleute, da die Einwohnerzahl wachſe. Die Einſtellung
ſoll auch dazu führen, daß die Sicherheitsbeamten eine Dienſt-
erleichterung reſp. mehr freie Tage und Nächte erhalten. Bei
dieſer Poſition entſpinnt ſich eine Reihe von Klagen über das
Fahren von Kinder und kleinen Laſtwagen auf den Trottoirs,
ſowie das Stehen mehrerer Perſonen auf denſelben, wie über
das Radfahren auf den Promenadenwegen. Der Oberbürger-
meiſter hat die Polizeibeamten angewieſen, mit möglichſter
Schonung, aber doch energiſch gegen dieſe Uebelſtände vorzu-
geheit.

Stadtv. Braaſch wünſcht ferner die Einrichtung von 2 Bade-
anſtalten für beide Geſchlechter, da in der jetzigen einen Anſtalt
die Zellen nicht ſo eingerichtet werden können, daß alle baden
können. Der Magiſtrat hat darauf ſein Augenmerk ſchon ge-
richtet.

Ebenſo ſoll Sorge getragen werden für die Errichtung einer
zweiten Ejsbahn, die möglicherweiſe auf dem Schützenplatz an-
gelegt werden ſoll.

Zu den Etats des Schlachthauſes und des Waſſerwerks iſt
jetzt weniger zu erwähnen, da wir ja die einzelnen Etats noch
eingehender behandeln werden.

Zur Deckung des Fehlbetrages in der Kämmereikaſſe werden
die bisher erhobenen Steuerſätze weiter erhoben. Es ſind das
je 160 Proz. zu der vom Staate veranlagten Grund-, Gebäude-
und Gewerbeſteuer, ſowie 150 Proz. zur gewerblichen Betriebs-
ſteuer. Ferner 150 Proz. zur Staatseinkommenſteuer. Es
kommen dadurch ein 457 500 M., alſo 18800 Mark mehr wie
im Vorjahr.

Damit hatten die Etatberatungen ihr Ende erreicht. L

Aufnahme der ſchul pflichtigen Kinder.
ie Schuldeputation hat darüber folgendes feſtgeſetzt: Die

Aufnahme findet ſtatt
J. bei den Mädchenmittelſchulen für die Schulhäuſer Große

Steinſtraße 60, Dreyhauptſtraße 5 und Kloſterſtraße 9 am Mon-
tag, den 17., und Dienstag, den 18. Februar d. J., nachmittags
von 2 bis 5 Uhr durch Herrn Rektor Steger in dem Schul-
hauſe Große Steinſtraße 60,

II. bei der Knabenmittelſchule Kloſterſtraße 9 und der
Mittelſchule für Knaben und Mädchen Friedenſtraße 34 am
Montag, den 17. Februar d. J., nachmittags von 2 bis 5 Uhr
durch Herrn Rektor Götze im Feſtſaale der Schule Kloſter-
ſtratze 9,

III. bei der Knabenmittelſchule für die Schulhäuſer in der
Charlottenſtraße und Oleariusſtraße am Montag, den 17. Febr.
d. J., nachmittags von 3 bis 5 Uhr durch Herrn Rektor Grothe
in dem Schulhauſe Charlottenſtraße 5.

IV. bei ſämtlichen evangeliſchen Volksſchulen mit Aus-
nahme der Schule in Halle-Trotha am Montag, den 17. Febr. ds.,
nachmittags von 2 bis 5 Uhr, und zwar

a) bei den Volksſchulen in der Neuen Promenade durch Herrn
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Rektor Dr. Männel für n im mer Nr. 1, für Mäd
n im Zimmer Nr. 5 des Erdgeſchoſſes,

bei den Volksſchulen in der Hermannſtraße durch Herrn
Rektor Gräfe für Knaben im Zimmer Nr. 29, für Mädchen im
Zimmer Nr. 32 des Neubaues,

c) bei den Volksſchulen in der Taubenſtraße durch Herrn
Rektor Dr. Wohlrabe für Knaben im Zimmer Pr. 3 des Erd-
geſchoſſes, für Mädchen im Zimmer Nr. 9 eine Treppe,

d) bei den in der h und Schillerſtraßedurch Herrn Rektor Sommer für Knaben im Sprechzimmer des
Rektors Leſſingſtraße 13, für Mädchen im Konferenzzimmer
Schillerſtraße 47,

o) bei den Volksſchulen in der Liebenauer- und Huttenſtraße
durch Herrn Rektor Köneke, und zwar

1., bei den Volksſchulen in der Liebenauerſtraße für Knaben
in dem oberen Turnſaale Liebenauerſtraße 152,

2., bei der Volksſchule in der Huttenſtraße für Knaben und
Mädchen im Rektorzimmer Liebenauerſtraße 151.

bei den Volksſchulen am Böllbergerweg durch Herrn Rektor
Beck für Knaben im Zimmer Nr. 1, für Mädchen im Zimmer
Nr. 4 des Erdgeſchoſſes,

g) bei den Volksſchulen in der Frieſen- und Freiimfelder
ſtraße durch Herrn Rektor Panſegrau, und zwar

1. bei den Volkſchulen in der Frieſenſtraße für Knaben im
Rektorzimmer, für Mädchen im Zimmer Nr. 13,

2. bei der Volksſchule in der Freiimfelderſtraße für Knaben
im Zimmer Nr. 1, für Mädchen im Zimmer Nr. 2,

n bei den Volksſchnlen in der Dreyhaupt- und Olearius-
ſtraße durch Herrn Rektor Penſeler für Knaben im Zimmer
Nr. 3, für Mädchen im Zimmer Nr. 5 des Schulhauſes Dreyhauptſtraße 5, Pt.,

i) bei der Knabenvolksſchule Halle- Giebichenſtein durch Herrn
Rektor Schneider im Schulhauſe Große Brunnenſtraße 4,

k) bei der Volksſchule Halle-Kröllwitz durch Herrn Rektor
Schneider für Knaben und Mädchen im Schulhauſe Schulberg 19,

bei der Mädchenvolksſchule Halle Giebichenſtein durch Herrn
Rektor Tietſch im Schulhauſe Große Brunnenſtraße 5,

m) bei der Volksſchule HalleTrotha durch Herxn Rektor
Tietſch für Knaben und Mädchen r den 18. Febr.
des Jahres, nachmittags von 2 bis 5 Uhr im Schul
hauſe Petersbergerſtraße 90,
„Schulpflichtig iſt jedes Kind, das bis zum 30. September 1901

fünf Jahre alt geworden iſt.
Bei der Anmeldung ſind vorzulegen
Der Jmpfſchein und, der Tauſſchein, bei den ungetauſten

Kindern an Stelle des letzteren die Geburtsurkunde.
Jm übrigen werden die zur Anmeldung Verpflichteten darauf

noch beſonders aufmerkſam gemacht, daß ſie ſich durch die Unter
laſſung der Anmeldung der ſchulpflichtigen Kinder ſtraffällig
machen, daß aber in den Fällen, wo die ſchulpflichtigen Kinder
bei den betreffenden Herren Rektoren für Oſtern d. Js. bereits
im voraus angemeldet worden ſind, eine nochmalige Anmeldung
an dem obenbezeichneten Tage nicht erforderlich iſt.

Verjammklungsberichte.
Former.

Am 1. Februar fand bei Hinze eine öffentliche Formerver-
ſammlung ſtatt, welche gut beſucht war. Der Vertrauensmann
gab den Jahresbericht und darauf die Kaſſenverhältniſſe be-
kannt. Jm verfloſſenen Jahre wurden vereinnahmt inkl. Kaſſen
beſtand 2013.64 Mk, und verausgabt 1102.78 Mk., ſo daß ein
Beſtand von 910.86 Mk. verbleibt. Nachdem die Reviſoren er
klärt, daß ſie alles geprüft und für richtig befunden haben,
wird dem Vertrauensmann einſtimmig Decharge erteilt. Gleich-
zeitig wird ein Ueberblick über die Geſamt-Ein- und Ausgabe
ſeit Beſtehen des Fonds der Former (10 Jahre) gegeben. Die
Geſamt- Einnahme betrug 8160.83 Mk. welcher eine Geſamt
Ausgabe von 7249.97 Mk. gegenüber ſteht. Alsdann erfolgte
die Wahl des Vertrauensmannes. Als ſolcher wird Kollege
Steuer einſtimmig wiedergewählt, ebenfalls die Kollegen
Angerſtein, Holbe und Brothe als Reviſoren. Die ſchon länger
arbeitsloſen Kollegen Rauſch und Schmidt erhalten je 10 Mk.
Unterſtützung. Ein Antrag, nochmals eine Kommiſſion zu
wählen, welche den Fall Moſebach-Werneburg abermals unter-
ſuchen ſolle, wird abgelehnt; ein anderer Antrag, in vier Wochen
wieder eine öffentliche Former- Verſammlung mit einem Vor-
trag abzuhalten, wurde angenommen. (Eig. 4. 2.) G. K.

Maſchiniſten und Heizer.
Die am 2. Februar im Weißen Roß abgehaltene Mitglieder-

verſammlung war ſehr ſchwach beſucht. Jn Vereinsangelegen-
heiten wurde ein Artikel aus der Fachzeitſchrift verleſen und
darüber diskutiert. Eine Frage aus dem Fragekaſten, welche
perſönlich und beleidigend war, wurde nicht veröffentlicht.
Ferner wurde die Frage geſtellt: Wie weit muß das Speiſe
rohr vom Boden eines Dampffeſſels entfernt ſein Hierüber
wurden verſchiedene Meinungen laut, welche von den meiſten
Rednern dahin ausgingen, daß der Abſtand des Speiſerohrs
vom ganz auf die Konſtruktion und das Syſtem
des Keſſels ankomme. Von einem Kollegen wurde mitgeteilt,
daß er ſeit einigen Tagen die rätſelhafte Beobachtung gemacht
hätte, daß, wenn er Schieber und Kolben der Maſchine ſchmiert,
ſelbige furchtbar anzuſchlagen und zu knallen anfängt, und wenn
die Teile trocken, alſo nicht geſchmiert ſind, die Maſchine ruhig
geht dieſer Fall war allen Kollegen unbegreiflich. (Eing. 6. 2.)

Weißenfels.
Verband der Fabrik-, Land-, Hilfsarbeiter und

Arbeiterinuen Deutſchlands. Am 2. Februar fand in
der Reichskrone eine Generalverſammlung ſtatt. Zunächſt ſprach
der Gauvorſitzende Rößler aus Altenburg über ſämtliche Ver-
hältniſſe unſerer Zahlſtelle, beſonders, daß die Pumpwirtſchaft
nicht ſo weitergeführt werden ſollte, wie es bis jetzt geweſen
iſt. Er teilte der Verſammlung mit, daß der Jahresabſchluß
von 1901--1902 für richtig befunden iſt bis auf die ausſtehenden
Gelder. Weiter ſtellte er den Reviſoren anheim, daß ſie jeden
Monat einmal ohne Anmeldung bei dem Kaſſierer zu revidieren
haben. Als Schriftführer wurde Kollege Guſtav Schmidt ge-
wählt. Derſelbe wurde auch als Kartelldelegierter anerkannt.
Kollege Rothe ſtellte den Antrag, einen anderen Kaſſierer zu
wählen, da unſer jetziger Kaſſierer nicht fähig iſt, das Amt zu
verwalten. Es wurde Kollege Otto Macke gewählt. Als Hilfs
kaſſierer wurden die Kollegen Hermann Scholz, Max Michaelis
und Otto Reppin gewählt. Jn Verſchiedenem ſtellte Kollege
Goertz den Antrag, daß vor der öffentlichen Verſammlung,
welche am 15. März in der Reichskrone ſtattfindet und in
welcher Kollegin Luiſe Zietz aus Hamburg reden wird, Flug-
blätter verteilt werden, damit die uns noch Fernſtehenden heran
gezogen werden können, (Eing. 7. 2 P. H.Gewerkſchaftsfartell Eisleben.

Am 29. Januar fand die erſte Sitzung des Kartells ſtatt.
Zuerſt hieß, der Vorſitzende die neu erſchienenen Delegierten
herzlich willkommen, mit der Aufforderung, immer pünktlich zu
den Sitzungen zu erſcheinen. Nachdem ein neuer Schriftführer
gewählt war, verlas der Kaſſierer die Abrechnung vom vorigen
Jahr. Dieſelbe ergab eine Einnahme von 53.50 Mk., eine Aus
gabe von 41.97 Mk. demnach Beſtand 11.53 Mk.

Die Frage, wie das Arbeiter-Sekretariat in Halle finanziell
unterſtützt werden ſoll, wurde vertagt. Der Plan, die Er-
bauung eines Gewerkſchaftshauſes, wurde abgelehnt. Ferner
wurden die e beauftragt, alle in ihren Gewerkſchaften
nötigen Druckſachen, Vergnügungskarten uſw., durch den Er
Feczne Döring bei der Halleſchen Volksblattdruckerei zu be-
tellen. Der Delegierte der Tabakarbeiter ſprach im Namen
der Tabakarbeiter Nordhauſens den hieſigen Gewerkſchaften für
die Unterſtützung während des Streiks vom vorigen Jahre
ſeinen Dank aus. Der Betrag war zirka 110 Mk. Derſelbe
teilt mit, daß die in Nordhauſen noch immer ausgeſperrten
Tabakarbeiter eine Genoſſenſchaft gegründet hätten und bittet,
bei Bedarf dieſelbe zu unterſtützen.

Nachdem noch beſchloſſen wurde, da ein organiſierter Maurer
eine längere Freiheitsſtrafe verbüßt, die Familie desſelben zu
unterſtützen, wurde die Sitzung geſchloſſen. (Eingeg. am 5. 2.)

Verantwortlicher Redakteur: N. Weihmann in Dalle.
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